
		
		1.

		Du Vernois gab sich für einen Kanadier aus, aber viele
behaupteten, er sei ein Deutscher oder ein Holländer. Jedenfalls
war sein richtiger Name Paulus Jan von Beck-Duvernois. Diesen Namen
kürzte er selber ab, und um auch dem gekürzten Namen den Charakter
des Adels zu lassen, trennte er zugleich, was blieb, in du
Vernois.

		Freilich nannte er sich auch manchmal nur von Beck. Im Leben
eines Mannes, der wie dieser zwischen den Weltteilen wirkte, können
Lagen entstehen, in denen es von Vorteil ist, mehrere Namen zu
führen und in einem du Vernois nicht zugleich auch einen Beck
erkennen zu lassen.

		Paulus Jan du Vernois stand am Kopf seines Briefpapiers,
begleitet von der Bezeichnung des Berufs: »Internationaler
Rechtsanwalt«, und zwischen Klammern darunter (Yale University
USA.). Das wollte sagen, daß er an dieser Hochschule studiert
hatte. Vielleicht stimmte die Angabe. Man hörte niemals, daß jemand
es nachgeprüft hätte.

		Beck-Duvernois saß in dem auf europäisch hergerichteten
Empfangszimmer des Sultans von Kuala. Die Möbel waren zierlich und
vergoldet, aber der Sultan selber war ein kräftiger Mann,
gedrungen, mit breiten Schultern, in jugendlichem Alter.

		[bookmark: page4] Sonst
trug er den gebatikten Sarong aus Seide, der straff über seiner
athletischen Brust saß. Aber zum Empfang des Weißen war er in einen
Anzug aus chinesischer Rohseide und von europäischem Schnitt
gekleidet.

		Zwei junge javanische Mädchen schwebten herein, denen der Sarong
wie ein Gewebe von Blumen die Brüste überspannte. Die eine trug ein
Silbertablett, auf welchem zwei Kelche standen, mit kleinen
Eisblöcken gefüllt. Als sie es auf das niedrige Tischchen
abgestellt hatte, goß das andere Mädchen aus einer silbergefaßten
Karaffe ein granatrotes Erfrischungsgetränk in die Becher. Gin
duftete auf. Champagnerperlen quirlten vom Boden am Kristall hoch.
Die beiden Dienerinnen verließen den Raum, und Beck-Duvernois war
mit dem muskulösen Mann allein.

		Von dem ganzen Zauber, der sich in solch einem Sultanshof
verbirgt, hätte Beck am ehesten der Harem interessiert, der sich
gewiß in dem niederen weitläufigen Gebäude irgendwo befand. Aber
vorerst lag ihm eine Antwort des Sultans auf seine Frage noch viel
mehr am Herzen. Um den Sinn dieser Frage zu erfassen, muß etwas
weiter ausgeholt werden:

		Gründungen gehörten zu Beck-Duvernois' Beruf. Seit mehr als vier
Monaten hieß sein großes Schlagwort: »Auf Sumatra muß Tee gepflanzt
werden!« Man wird etwas zögern und die berechtigte Frage stellen:
Tee auf Sumatra? Aber Sumatra ist doch das große Land des Tabaks,
des berühmten sandfarbenen Deli-Deckblattes!?

		Ja, es handelt sich um dieses alte Tabakland Sumatra und sogar
gerade um die Landschaft Deli, in welcher die großen
Tabakpflanzungen liegen. Medan [bookmark: page5] ist die Hauptstadt, von der Fieberküste
weggerückt und mit dem Hafen Belawan durch eine Bahn verbunden,
welche meist durch Mangrovensümpfe geht.

		Seit einigen Jahren zeigte die Weltfinanz dem Tätigkeitsgebiet
des Tabaks in Sumatra gegenüber – Gleichgültigkeit. Sie ging schon
lange auf Ersatz aus, und nachdem viele es auf anderen Gebieten
versucht hatten, mit Petrol, Gold, Gummi, versuchte es
Beck-Duvernois eben mit den Teeplantagen. Denn das war noch
neu.

		Er begann damit, Gutachten anzufertigen. In ihnen wurde
nachgewiesen, der Boden dieses Landes gleiche völlig dem Ceylons,
dem berühmtesten Teeboden. Verspreche die Qualität des Bodens also
hohe Erträge, so komme dazu, daß das Land hier billig zu kaufen
sei. Denn es wurde bisher nicht beachtet. Für Tabak lagen diese
Bezirke zu hoch. Tabak ist an die heißere und feuchtere Luft der
Niederungen gebunden.

		Diese klimatischen Umstände waren auch die Ursache gewesen, daß
Beck-Duvernois für seine Gründungen besonders das Gebiet des Sultan
von Kuala, dem er jetzt gegenübersaß, ins Auge gefaßt hatte. Denn
in diesem Sultanat hörte das für Tabak geeignete Land plötzlich am
Hang der Berge auf, und das Vorland der alten Vulkane lag unter
Wald oder Buschsteppe so gut wie brach.

		Beck wußte durchaus nicht, ob Tee zu pflanzen hier die
Aussichten bot, die er in seinen Prospekten anpries. Abgesehen
davon, daß er keinen Tee trank, war ihm das auch sonst
gleichgültig. Er hatte sich nie eine Teepflanzung angeschaut,
geschweige denn sich über die Arbeiten in einer solchen Plantage
unterrichtet. [bookmark: page6] Er gehörte zu der Gilde jener, die keine
andere Arbeit tun, als die Einrichtung des Fernsprechers
auszunutzen. An seinen Plänen interessierte ihn nur, wie sie in
Geld umzusetzen seien.

		Es muß noch gesagt werden, daß der Aufenthalt des
internationalen Rechtsanwaltes auf Sumatra kein ganz freiwilliger
war. Bei Menschen dieser Art kann es leicht vorkommen, daß in ihren
wirtschaftlichen Verhältnissen ein plötzlicher Sog entsteht. Er kam
von Ostafrika. In Mozambique war es ihm geschehen, daß er in dem
Geschäft um eine Minenkonzession unerwartet auf einen Unbekannten
gestoßen war, der ihn durchschaute, oder nicht durchließ,
jedenfalls aber auch sich einer persönlichen Zusammenkunft, bei der
man durch Beschwätzen etwas hätte retten können, entzog.

		Da er mit der Kasse gerade in einer Flaute war, die sich in dem
portugiesisch-afrikanischen Geschäft hätte sollen auffrischen
lassen, war es ihm geschehen, daß ihm das Geld ausgegangen war.

		Daß er dadurch gezwungen wurde, gerade auf dem etwas entlegenen
Sumatra zu landen, hätte ein Pech für sich bedeutet, wenn er nicht
die Fähigkeit besessen, sich der neuen Lage anzupassen und nun mit
den reduzierten Möglichkeiten auf dieser Insel eine neue Chance zu
suchen. Chancejägerei war ja sein Beruf. An Vielerlei gewohnt,
ununterbrochen zwischen Hoch und Niedrig, dickfellig gegen
Versager, wappnete er sich mit dem Willen zu letzter
Unbedenklichkeit und hoffte, über diesen gewohnten Weg bald wieder
aus dem Schlamassel draußen zu sein.

		Kaum hatte er begonnen, nach der neuen Chance Ausschau zu
halten, als ihm durch einen reinen [bookmark: page7] Zufall eine solche von selber
entgegenzukommen schien, noch dazu eine allererster Ordnung.

		Auf einer Reise durch das Hinterland des Kaffeedistriktes war er
in ein Gebiet geraten, das von großer und mannigfaltiger
Naturschönheit war, zugleich alten Waldbestand und Wasser besaß,
denn ein Fluß, den ein begleitender Einheimischer als den Lau Biang
bezeichnete, durchfloß es.

		»Wem gehört dieses Land?« fragte er den Javaner.

		»Weiß nicht, Herr!« antwortete dieser.

		»Hier herrscht doch der Sultan von Kuala? Es gehört eurem
Sultan, was?«

		»Nein, Herr!«

		»Du wohnst doch drin. Du hast doch deinen Acker und deinen Stall
drin. An wen zahlst du Pacht?«

		»An niemanden, Herr!« …

		Beck fragte weiter. Wohl wohnte ein ganzer Haufen von Javanern
auf dem Gebiet. Jeder hatte seinen kleinen Hof, seinen Acker,
schlug Holz im Wald. Aber von allen bekam er dieselbe Antwort. Sie
waren eines Tags von irgendwoher gekommen und hatten sich
niedergelassen, hatten das Land gegraben. Niemand fragte nach.
Keine Behörde und kein Besitzer störte sie …

		War es denn ein Niemandsland? Hatte sein Besitzer es vergessen?
Aber war das vorstellbar: Hier lagen Millionenwerte und niemand
erhob einen Anspruch darauf?

		Beck-Duvernois ging zum Residenten in Medan und fragte
vorsichtig an.

		Herr van der Paes antwortete:

		»Das werden wir bald haben. Ich werde meinem Büro sofort
Anweisung geben und glaube, Sie bis morgen befriedigen zu
können.«

		[bookmark: page8] Aber die
oberste Behörde konnte nichts feststellen. Der Landschaftsrat, an
den sich darauf Beck wandte, wußte ebensowenig. Auch dem
holländischen Notar war nichts bekannt. Die Polizei erklärte, es
sei nicht ihr Ressort, im übrigen wisse sie auch nichts.

		Beck ließ nichts unversucht. Doch schien es, eine heimliche
Verschwörung des Schweigens habe sich um das Land am Lau Biang
gebildet.

		Etwas ähnlich Phantastisches war Beck-Duvernois in seiner
Tätigkeit bisher noch nicht vorgekommen. Er schwelgte in den
Aussichten ungeahnter Möglichkeiten. Sie wiesen weit über die
Summen hinaus, welche die üblichen Kommissionsgeschäfte mit ihren
5, 10, seinetwegen 20 Prozent ihm einbrachten. Die Tatsache, daß
hier, versteckt vor der Welt – und dennoch, in der richtigen Faust,
plötzlich mitten im Weltverkehr – ein fürstlicher Besitz lag, der
auf seinen Fürsten wartete, versetzte ihn ins Träumen … Eine
Chance bestand, tief in den Falten des Glücks verborgen, wartend
auf den, der mit der Gnade begabt war … er könnte selber der
Fürst werden … und während er nach außen sein
Gründungsgeschäft mit der Teepropaganda betrieb, wartete er über
die Versprechen, mit denen er andere lockte, hinaus auf die Fee,
aus deren Hand er Titel und Besitz, – das Märchenland am Lau Biang
empfangen würde.

		Einmal mußte dieses Landgebiet, wie alles Land hier herum, dem
Sultan von Kuala gehört haben. Der hatte, wenn er heute nicht mehr
der Besitzer war, es einmal verkauft, und dann mußte der Sultan
wissen, an wen. Beck-Duvernois hatte bei der Kanzlei des kleinen
Potentaten angefragt, jedoch keine Antwort bekommen. So hatte er
beschlossen, sich bei [bookmark: page9] dem Sultan persönlich zu melden, und war um
die Gewährung einer Audienz eingekommen.

		Sie war ihm auf das bereitwilligste zugestanden worden, und nun
saß er auf einem der goldenen Stühlchen. Um einen Dolmetscher hatte
man sich nicht zu bemühen brauchen. Der Sultan war einige Jahre als
junger Mann in den Vereinigten Staaten gewesen und sprach das
breierne Englisch der Yankees.

		Beck-Duvernois hörte nun aus dem Mund des tabakfarbenen Mannes
die Antwort auf seine Frage, ob ihre Hoheit etwas über den Besitz
des Landgebietes am Lau Biang wisse, und war über den Inhalt dieser
Antwort erstaunt.

		Sie lautete:

		»Mein Herr, Besitzverhältnisse auf dieser Insel haben stets
etwas sehr Ungewisses. Grenzen sind schärfer im Gedächtnis der
Menschen eingetragen als auf Aktenpapier. Ich bin deshalb
unglücklich, nicht so antworten zu können, wie Sie es von mir
erwarten. Ich würde glücklich sein, Ihnen dienen zu können.«

		Er mir dienen … ein Sultan einem Anwalt dienen?

		Beck stutzte vor der Überfreundlichkeit der Redeweise. Ein
Zuviel hat immer etwas zu verbergen, und was er vor mir verbergen
will, sann Beck-Duvernois, ist, daß er über die Besitzverhältnisse
des Landes am Lau Biang genau das weiß, das zu erfahren ich zu ihm
gekommen bin, und das er mir verschweigt.

		Stimmte die psychologische Unterlage zu dieser Schlußfolgerung,
so ergaben sich zwei Tatsachen. Die erste: Der Javaner hatte ein
Interesse, die Frage über den rechtmäßigen Besitzer ungeklärt zu
lassen. Die zweite: Er, Beck-Duvernois, konnte das Ziel nicht auf
[bookmark: page10] direktem
Wege erreichen. Er mußte auf der Hut sein und mit Diplomatie und
Schläue vorgehen.

		»Es handelt sich zweifellos«, entgegnete er etwas spielerisch
und tastend, wo er die Sonde ansetzen konnte, »um eine
Besitzübertragung, die weit älter ist als die blühenden Jahre Ihrer
Gnaden.«

		Der Sultan lächelte, als schmeichelte ihm diese Redewendung.
Sein etwas fettes, doch schönes und festes Gesicht war von dem Oval
und der Farbe einer Haselnuß. Im Lächeln verließ das Fremdartige
die Züge, die eine naturhafte Liebenswürdigkeit, ja Lieblichkeit
annahmen. Die Augen schienen von blauen Lichtern zauberisch
durchschimmert.

		Deine Liebenswürdigkeit hat keine Fangkraft auf mich, sagte Beck
sich im stillen.

		Der Gesichtsausdruck des Sultans wechselte in den Schein eines
bekümmerten Bedauerns über, als er antwortete:

		»Ach, in unseren Ländern herrschen nicht die klaren Abgrenzungen
der Rechte, die das Zusammenleben der weißen Menschen so leicht und
angenehm macht! Ich habe den Vorzug gehabt, zwei Jahre meiner
Jugend unter Amerikanern zu leben.«

		Du willst mir entwischen! rechnete Beck-Duvernois wieder für
sich. Er sah amerikanische Schule in der Antwort. Es erschien ihm
als eine Anmaßung von Rechten, die dem Farbigen nicht gebührten,
daß dieser einen Weg beschritt, den Beck als erstes Vorrecht der
weißen Rasse betrachtete: Durch die Kunst der Rede den Einblick in
die Wahrheit hintanzuhalten. Beck-Duvernois war darüber geradewegs
gekränkt.

		Brauner Hund! schimpfte er bei sich. Ich werde dich [bookmark: page11] an der
Schnauze fassen, warte nur. Laut sagte er mit einer
ehrfurchtsvollen Liebenswürdigkeit:

		»So sollte mein Fürst nicht reden, er, der auf dieser Insel ein
Paradies sein eigen nennt.«

		»Oh«, machte mit einem Aufflattern der Hände der Sultan. »Oh –
ein Paradies!?«

		Jetzt redete Beck-Duvernois sehr rasch:

		»Wir armen geplagten weißen Menschen! Wohin hat die Entwicklung
unser Leben geführt?! Wir sind unsere eigenen Sklaven geworden,
Sklaven unserer überraschen Kraftwagen, unserer Flugzeuge, ja,
unserer Stimmen, welche den Äther vergewaltigen, Sklaven unseres
Geldes, unseres Unternehmungswillens, unserer Arbeitsenergie. Ich
verstehe vollkommen, daß Euerer Hoheit die Absichten, die mir die
Ehre dieses Zusammenseins verschaffen, etwas Unverständliches sind,
etwas sein müssen, das Ihren Widerwillen erregt, da es gegen Ihre
Natur geht …«

		Darüber kam Beck-Duvernois der Einfall, wie er sich der
ausweichenden Taktik des Sultans zu stellen habe. Er fuhr fort:

		»Wollen Ihre Gnaden mir verzeihen! Es war anmaßend von mir, Ihre
Aufmerksamkeit für eine geschäftliche, also so gewöhnliche Sache zu
beanspruchen …«

		Soweit hatte das Gesicht seines Gegenübers den Ausdruck der
liebenswürdigen Knabenhaftigkeit beibehalten. Nun war es
unverkenntlich, daß sich eine Änderung vorbereitete, als
Beck-Duvernois vollendete:

		»… die zu erledigen, ich mich an eine der Stellen hätte wenden
müssen, welche für derlei platte Notwendigkeiten da sind.«

		[bookmark: page12] Beck
hatte sich schon erhoben. Er überragte um einen Kopf den Javaner.
In einer Verneigung, die wegen des Größenunterschieds tiefer
ausfiel, als Beck sie beabsichtigte, stand er nun fast über ihm und
beobachtete die Züge des Sultans versteckt aus den Augenwinkeln
heraus. Er sah, wie der rasche Schatten einer Beunruhigung die
blauschimmernden dunkeln und großen Augen trübte.

		Der Angelhaken sitzt! sagte sich Beck-Duvernois.

		Noch in der Verbeugung entfernte er sich, ohne dem Sultan Zeit
zu einer Antwort zu lassen. Dieser saß tatsächlich weiter auf dem
goldenen Stühlchen und verhielt sich so reglos, als habe er Angst,
die geringste Bewegung seines kräftigen Körpers könnte dem
zierlichen Möbelstück einen Schaden zufügen.

		Als Beck-Duvernois vor dem langgestreckten Gebäude der Residenz
in seinen Wagen stieg, verdrängte einige Augenblicke lang die
Erinnerung an die beiden schmetterlingsgleichen braunen Mädchen
alle anderen Regungen in ihm. Aber er verwies rasch die
verführerische Süße des Erinnerungsbildes, biß fest seine starken
Zähne zusammen und war etwas verzagt.

		Wohl empfand er über den Erfolg der Taktik, durch die seine kaum
merkliche Bedrohung ihre Wirkung bei dem Sultan erreicht hatte,
eine Genugtuung. Doch schloß er darüber die Augen nicht vor den
Schwierigkeiten, die er nun erst recht vor sich sah. Denn
einerseits mußte er nun ja von neuem sozusagen ins Leere greifen,
in welchem sich der geheimnisvolle Mann verbarg, der einen
Millionenwert so gering achtete. Andererseits wußte er, daß er auf
einen Mitspieler gestoßen war, dem von vornherein die Umstände
günstiger lagen als ihm.

		[bookmark: page13] Mit
einer nicht abweisbaren Forderung stellte sich der Farbige zwischen
ihn und den Traum, der Beck seit dem Bekanntwerden des herrenlos
scheinenden Besitzes umgaukelte. Aber er stand so sehr im Nachteil
der Chancen, daß, wie er sich die Angelegenheit auch mundgerecht
machen wollte, er immer wieder und immer unabweisbarer auf die
einzige Lösung kam, sich zu bescheiden und sich bereit zu machen,
mit dem andern zu teilen.

	
		
		2.

		Paulus Jan von Beck-Duvernois war ein Mann, vor dessen
Erscheinung selbst stumpfe eingeborene Frauen einen Blutschlag lang
den Schritt zögernd anhielten, wenn ihre Augen auf der Straße an
sie stießen. Seine Gestalt überragte die eines jeden anderen
Mannes. Er war kräftig, ja herkulisch, dabei lebhaft und wendig,
wenn er auch das vierzigste Lebensjahr bereits überschritten hatte.
Beck war brünett mit üppigem Haarwuchs, der sich eigenwillig über
der Stirn, fast wie eine dunkle Flamme, aufrichtete. Der Kopf war
groß und hatte ein langes Gesicht, das in einem regelmäßigen
Schnitt eine rein körperliche und ungeistige Schönheit hatte. In
dieser Wendung wurde sie noch dazu durch den Schnurrbart betont.
Dieser war über die ganze Oberlippe, die lang und dünn war, in
seiner unteren Hälfte wegrasiert, so daß zwischen dem Bart und dem
Mund ein fingerbreiter nackter Rand lag.

		Seinen an sich kalten dunkeln Augen konnte Beck-Duvernois, wie
in einem geheimnisvoll aus dem Blut steigenden Impuls, einen Glanz
geben, der Frauen das Blut ins Gesicht trieb. Aber jede Frau von
empfindlicher [bookmark: page14] Veranlagung störte sich an dem
Selbstgefallen, mit dem er seine seelenlose Mannesschönheit zur
Schau stellte.

		Er hatte sich zurechtgelegt, in einem geselligen Beisammensein
dem Gesicht, das die Köpfe aller anderen überragte, den Schein
eines Ernstes zu geben, als habe er schwer an dem Charakter der
Schönheit dieses Gesichtes zu tragen, weil er ihn aus der Umgebung
aussonderte. Wurde er dann angeredet, so konnte es geschehen, daß
er das Gesicht gleichsam aus einer Wolke herausholte und gnadenvoll
zu dem Erdenwurm niederneigte, der seine Aufmerksamkeit
beanspruchte.

		Viele erkannten das Gemachte und unecht Anspruchsvolle dieser
Haltung und setzten ihm Ablehnung entgegen. Beck-Duvernois war
jedesmal von neuem erstaunt, wenn er eine solche Gegnerschaft
feststellen mußte. Er setzte dann, voll Berechnung, viel
Liebenswürdigkeit ein, um auszugleichen. Er war selbstgefällig,
doch kein stolzer Mensch, und die Verletzung seiner Gefallsucht
konnte ihn so auch zu einem gefährlichen Gegner machen.

		In der Ausübung seines Berufs waren ihm Erfolg und Geldgewinn,
einerlei, mit welchen Methoden sie erzielt wurden, das allein
Bestimmende. Doch scheute er sich nicht, auch in persönlichen
Konflikten die gewissenlosesten Manöver auszuführen.

		Auf Sumatra residierte Beck-Duvernois in Medan, im Hotel de
Boer. Gewiß kann man es als »residieren« bezeichnen, denn er reiste
stets mit einem kleinen Hofstaat. Dieser bestand aus seiner
Sekretärin Dorothee Frilling, einem Mann, der in Wirklichkeit
nichts anderes denn als sein Zutreiber bezeichnet werden [bookmark: page15] kann, namens
Melchior Tiffriche, einem Diener Pu, der ein chinesischer
Mischling, und einem Kraftwagen, der wohl ein Rolls-Royce, aber von
älterem Muster war. Dazu hatte er auf Sumatra einen Javaner
engagiert. Dieser hatte in Holland europäische Sprachen gelernt und
diente ihm als Dolmetscher und Landeskundiger.

		Fräulein Frilling war ein kraushaariges rabenschwarzes Wesen,
dessen Alter um so unbestimmbarer war, als sie der schwindenden
jugendlichen Frische unbedenklich mit allen kosmetischen Mitteln
aufhalf. Sie liebte Beck-Duvernois und kargte nicht damit, es ihm
in ewigen Eifersüchteleien vorzuführen. Aber sie war äußerst
geschickt und wendig und derart auf ihn und seine
Geschäftsgewohnheiten eingespielt, daß es ihm unvorstellbar war,
was er ohne sie, ohne ihre auch die letzten Bedenken wegrasierenden
radikalen Ratschläge angefangen hätte.

		So ließ er sich die lästige Art gefallen, mit der sie sich stets
in einer allzu starken Nähe an ihn hielt. Er rächte sich nur, indem
er sie nie mit ihrem richtigen Namen nannte. Seitdem er einmal, in
einer Anspielung auf ihren Namen das Witzwort gesagt hatte: »Eine
Lerche macht keinen Frilling!« hieß sie immer die Lerche.

		Von dem Sultan ins Hotel de Boer zurückgekommen, rief
Beck-Duvernois seinen Hofstaat zusammen und berichtete über das
Ergebnis der Audienz.

		»Ihr seht«, schloß er, »es ist mir deutlich gemacht worden, daß
mit dem Land etwas los ist, worüber der Sultan Bescheid weiß. Was
für ein Interesse hat er nun, damit hinter dem Berg zu halten?«

		Die Lerche schweifte ab, einer Regung folgend, die [bookmark: page16] bei ihr dem Boß
gegenüber Gewohnheit geworden war.

		»Haben Sie einen Blick in seinen Harem tun können?« fragte sie
giftig.

		»Wo anders als zwischen seinen schönsten Mädchen hätte er mich
empfangen sollen? Sie hatten nichts anderes an als golddurchwirkte
Gazeschleier«, scherzte Beck. Den Ton ändernd fügte er rasch hinzu:
»Aber es geht jetzt um wichtigere Dinge!«

		»Sonst waren Ihnen Weiber doch nicht unwichtig«, bemerkte die
Lerche säuerlich.

		»Jedes zu seiner Zeit!« lachte Beck zurück. »Lerchen – im
Sommer! Auf Sumatra – Geschäfte. Glückt dieses, so werde ich mir
vielleicht als ein zweiter Nero Ihre Zunge mit Trüffeln braten
lassen, Lerche.«

		»Nachdem Sie Ihr Wissen verbessert haben werden, machen Sie
zuerst eine Nachtigall aus mir!« gab Fräulein Frilling zurück.
»Denn jenes historische Gericht bestand nicht aus Lerchen-, sondern
aus Nachtigallenzungen.«

		»Bleiben wir sachlich!« sagte trocken Tiffriche. »Fräulein
Frilling ließ mir bis jetzt keine Zeit zu melden, daß ich hier
einen alten Herrn aufgetan habe, einen Holländer, der an die
fünfzig Jahre im Land lebt. Er heißt Skoemaker und soll einmal ein
reicher Kaufmann gewesen sein. Er verfiel dem Whisky und dem Poker.
Darüber hat er seinen Verstand halb und sein Vermögen ganz
verloren, und er fristet sein Dasein davon, daß er reihum irgendwo
auf einer Plantage nächtigt und speist. Man muß vor allem
herausbekommen, wer der Besitzer des Landes am Lau Biang
ist …«

		[bookmark: page17] »Das
ist scharfsinnig gedacht, bravo!« spottete Fräulein Frilling. »Ja,
man muß das wissen, was man wissen muß, um zu wissen!«

		»Tiffriche meint wohl, dieser Herr Skoemaker …« wollte sich
Beck-Duvernois einschalten. Aber Tiffriche, den die Bemerkung der
Lerche gekränkt hatte, nahm rasch selber das Wort:

		»Nun, weil Skoemaker der älteste Europäer hier ist, kann man von
ihm vielleicht etwas über den Besitzer erfahren, wenn man in einer
glücklichen Stunde den Schlüssel zu seinem Gedächtniskasten
erwischt.«

		Fräulein Frilling höhnte:

		»Poetisch ausgedrückt. Sie könnten ein Walt Whitman sein!«

		Solche Reibereien entstanden aus der Eifersucht, welche die
beiden Beck-Duvernois gegenüber beherrschte, und waren bei ihnen
die Regel.

		Tiffriche überhörte die Bemerkung der Lerche voll Mißachtung und
wandte sich an Beck-Duvernois:

		»Boß, haben Sie verstanden, was ich meinte.«

		»Freilich! Wenn man den Herrn Skoemaker in einem klaren
Augenblick erzählen läßt, kann man ihn vielleicht auf unseren Mann
bringen.«

		Nun wandte Tiffriche sich gegen die Lerche:

		»Sehen Sie, Fräulein Frilling, der Boß versteht genau, was ich
meine. Es stört also nicht, wenn Sie mit Ihrer Verstandesbüchse
nachhinken. Lassen Sie sich ruhig Zeit zu begreifen, Fräulein
Frilling!«

		Beck-Duvernois sagte zu seinem Diener:

		»Pu, du wirst uns unterrichten, wo gegenwärtig Herr Skoemaker
das Gnadenbrot ißt. Und dann überlege ich mir ernsthaft, ob es
nicht sicherer ist, wenn wir die Lerche auf ihn loslassen.«

		[bookmark: page18]
Tiffriche lachte verächtlich.

		»Ruhig«, rief Beck, »auf einen Mann, der wie Skoemaker seit
Jahren gleichsam ausgestoßen zwischen seinen Landsleuten lebt, wird
es einen besonderen Eindruck machen, wenn sich eine elegante Frau
um ihn bemüht. Die Lerche muß sich extra schön und liebenswürdig
machen. Möglich, daß das auf sein Erinnerungsvermögen einen
lösenden Einfluß hat, der ihn in die alte Zeit versetzt, um die es
uns geht … Und für Sie, Lerche, schaut bei dem Abenteuer die
Aussicht heraus, eine Eroberung zu machen!«

		»Ich sehe sie schon als Mevrouw Skoemaker im Wochenbett!« höhnte
der mit dieser Wendung unzufriedene Tiffriche.

		»Lassen Sie Ihre Witze jetzt!« befahl Beck-Duvernois in einem
unvermittelten Umschlag des Tons. »Fräulein Frilling, Sie können
selbstverständlich nun nicht hinter Herrn Skoemaker herlaufen und
von ihm eine Zusammenkunft erbetteln. Tiffriche hat zu besorgen,
daß in passender Weise eine Einladung zu einem Nachtessen durch
Fräulein Frilling an Herrn Skoemaker ergeht.«

		»Ich weigere mich!« sagte Tiffriche schroff.

		Beck-Duvernois kehrte sich ihm voll zu. Einen Augenblick maß er
ihn mit den Augen. Dann zog er den rechten Ellbogen zurück und
stieß rasch vor. Er traf mit der Faust die Brust Tiffriches.
Obschon der Zuschlag nicht mit voller Kraft erfolgte, stürzte
Tiffriche hilflos mit dem Rücken an die Wand.

		»Marsch!« befahl Beck-Duvernois nur.

		Tiffriche preßte die Lippen aufeinander. Er trat von der Wand
fort und wandte sich zum Gehen. Beck rief ihm jetzt mit ruhiger
Stimme nach:

		[bookmark: page19]
»Bis morgen um diese Zeit wünsche ich zu wissen, wann Fräulein
Frilling Herrn Skoemaker zum Nachtessen erwarten darf.«

		*

		Beck-Duvernois erhoffte von dem Zusammentreffen der Frau mit dem
alten Holländer das Wunder, das in der Luft hing und sich bei allen
Bemühungen, die er bisher angewandt, nicht hatte auf die Erde
locken lassen. Er erwartete es mit einer ans Abergläubische
grenzenden Zuversicht, wie sie sich bei Abenteurern leicht
einstellt. Abenteurer leben ja davon, daß die Dinge aus der Reihe
des gesetzmäßig arbeitenden Alltags heraustanzen.

		Sonderbarerweise wurde er nicht enttäuscht.

		Aber bevor es zu der Zusammenkunft der Frilling mit dem alten
Skoemaker kam, sprach an der Hotelbar, wo er seinen Abendcocktail
trank, ein Mann, der sich Philipps nannte, Beck-Duvernois an. Der
Fremde bat ihn an eines der Tischchen in der Ecke zu einem kleinen
»geschäftlichen Wort«, wie er sagte. Er bezeichnete sich als
Geschäftsbevollmächtigten seiner Exzellenz des Sultans von Kuala.
Beck-Duvernois erkannte an der Sprache den Holländer.

		Ohne viele Umschweife, ja, mit weniger Federlesens als es jemals
der doch in Geschäftsschiebereien nicht wenig umgetriebene
Beck-Duvernois erlebt, warf nach seiner Einführungserklärung der
Bevollmächtigte seiner Hoheit zwei Worte hin … er sprach sie
mit dem entwaffnenden Lächeln einer Offenheit, die so verlockend
wirken sollte, wie sie zynisch war:

		»Fifty-fifty!«

		Sie fuhren aus dem fremden Mund Beck-Duvernois [bookmark: page20] mitten ins Gesicht.
Selbst dem internationalen Rechtsanwalt war ihr Sinn nicht sofort
faßbar.

		»Wie?« fragte er erschrocken.

		Fast ungeduldig rief der Vertreter des Sultans zurück:

		»Aber doch die Ländereien am Lau Biang, für die Sie sich
interessieren. Fünfzig – wir! Fünfzig – Sie! Und alle
Schwierigkeiten sind weggezaubert. Erlauben Sie einem Mann, der
länger in diesem Land lebt als Sie, die Bemerkung: Wo Weiß und
Farbig sich zu einem Geschäft mischen, da kommt es immer auf einen
Zauber heraus.«

		Auch das verstand Beck-Duvernois nicht recht, aber der Vorschlag
beleuchtete ihm blitzgleich die Lage. Aus ihm erkannte er als
völlig sicher, daß der Sultan wußte, was mit den Ländereien los und
daß er bereit war, den Besitzer zu nennen, und damit das Geschäft
möglich zu machen, wenn man ihn mit der Hälfte beteiligte.

		Diese Erkenntnis erleichterte Beck die eine Seite der
Angelegenheit sehr wesentlich. Er wußte nun ganz gewiß: Es ist ein
Geschäft zu machen! Aber er empfand es zugleich als eine zu hohe,
überhaupt unbillige Forderung, ja, als einen Mißbrauch der Lage,
nur wegen der Preisgabe eines Namens die Hälfte am Gewinn zu
beanspruchen. Dieser beutegierige Sultan hatte sich bisher doch als
unfähig gezeigt, auch nur auf den Gedanken zu kommen, die
Verhältnisse dieses Landgebiets zu einem Geschäft auszunutzen.

		Beck-Duvernois zögerte bei sich nicht eine Sekunde, Philipps
Vorschlag abzulehnen. Doch hütete er sich, den Entschluß, nein zu
sagen, laut werden zu lassen. Er beantwortete den Vorschlag
zunächst nur mit der mit Humor vorgetragenen Bemerkung:

		[bookmark: page21] »So
heißblütig, mein lieber Herr Philipps! Schon gleich Prozente und
Zahlen! Aber wir haben ja noch nicht einmal die Gelegenheit des
Spatzes in der Hand, so fett die Taube auch sein mag, die wir auf
dem Dache sehen. Wir sprechen uns noch über die Sache, mein lieber
Herr Philipps. Sie interessiert mich sehr!«

		Und trotz des Eifers, den nun Philipps zeigte, Beck-Duvernois
wenigstens zu einem vorläufigen Abkommen in dem angeregten Sinn, zu
der Erklärung eines grundsätzlichen Einverständnisses gemeinsamen
Vorgehens zu bewegen, blieb Beck dabei, über etwas, das nicht
bestehe, könne man keine vertraglichen Bindungen eingehen.

		Er versuchte, durch solche Bemerkungen den andern aus seinem
Versteck herauszulocken. Er hielt Philipps für einen Dummkopf. Ein
gescheiter Mensch fällt nicht so mit der Tür ins Haus und verrät
schon durch seinen Übereifer und seine Ungeduld, daß es ihm
irgendwo eilt, mit einem dunklen Geschäftsmanöver zum Zug zu
kommen.

		Doch auch Philipps änderte jetzt sein Benehmen. Er gab nun
Bedenken vor, wandte ein, die Größe des Objektes schon zwinge
seinen Auftraggeber naturgemäß zu bedächtiger Prüfung usw. …
Und als Philipps sich dann unvermittelt verabschiedete, erkannte
Beck, daß jener die gleiche Taktik anwandte, die er mit seinem
unvermittelten Aufbruch dem Sultan gegenüber versucht hatte.

	
		
		3.

		Die Gäste, die den weißen Speisesaal des Hotels de Boer zum
Nachtessen betraten, sahen an diesem Abend ein Bild, das sie bewog,
die träge Gelassenheit [bookmark: page22] aufzugeben, welche sich der Europäer im
Tropenklima den äußeren Dingen gegenüber angewöhnt. Ja, sie
vergaßen, was schicklich ist, und ein jeder, ob Herr oder Dame,
hielt auf Augenblicke die Schritte an, wenn er an dem kleinen Tisch
vorbei kam, auf dem unter dem gelben Seidenschirm die elektrische
Lampe eine Orchidee in einem Kristallglas beleuchtete.

		An dem Tischchen saß eine nicht mehr junge, auch nicht schöne,
eher häßliche kleine Dame, um deren Kopf sich ein Ballen von
schwarzen Haaren kraus bauschte. Auf ihnen funkelte eine Agraffe in
Form eines Kolibri aus mehrfarbigen grellen Steinen. Die wie
Windmühlenräder großen Flügel der Ventilatoren, welche mit sachtem
Orgelgetön unter der Decke kreisten, hielten das Gewirr der Haare
in einem ständigen Zittern, und das sah aus, als befände sich auch
der Kolibri in Bewegung.

		Die Frau, zu tief ausgeschnitten, hielt das Gesicht in einer
unnatürlichen, übertriebenen und steifen Liebenswürdigkeit gegen
einen alten Herrn geneigt, der im tête-à-tête ihr gegenüber saß,
und strahlte ihn mit ihren übergroßen und wie auf Blechemail
gemalten dunkeln Augen an.

		Der Partner war eine Ruine von einem alten Herrn, nicht nur daß
er wirklich alt aussah … seine Züge hatten den untrüglichen
Schein mangelhafter Pflege, trugen, wie eine Patina, die Spuren
jahrelanger Vernachlässigung oder des Hungerns und den Schimmel
unsauberer Laster. Sein Schädel war völlig haarlos bis auf einen
schmalen, Streifen im Nacken erhalten gebliebener grauer Büschel.
Sie klebten zusammen. In dem von den Ventilatoren verursachten
Luftzug richteten sich die Strähnen in einer fortwährenden [bookmark: page23] Unruhe in
die Höhe, als möchten sie die arme faltige Haut des Nackens
verlassen. Der Alte war in einen weißen Smoking gekleidet, der zu
kurze Ärmel hatte. Eine riesenhafte grellrote Blume war an dem
Aufschlag befestigt, der auffällig breit, aus moirierter Atlasseide
und wie das ganze Kleidungsstück in einer Mode geschnitten war, an
die sich niemand der Gäste mehr erinnerte.

		Vor allem aber war nicht zu verkennen, daß diesem Smoking nicht
jene untadelige Sauberkeit zu eigen war, welche die chinesischen
Wäscher im Osten den weißen Abendanzügen der Europäer zu geben sich
befleißigen. Weil der Smoking vorn nicht schloß, war die
Hemdenbrust weit sichtbar. Sie ihrerseits zeigte sich wohl sauber,
aber am Rand ein bißchen gefranst.

		War die Liebenswürdigkeit der Dame so unnatürlich, wie ihre
Aufmachung übertrieben, so zeigte das Benehmen des alten Herrn im
Gegensatz zu der zweifelhaften Verfassung seiner Kleidung eine
restlose Übereinstimmung zwischen Anstrengung und Wirkung. Der
Beobachter mußte über das Unverständliche der Mängel an der
Kleidung hinweg feststellen: Da sitzt ein Kavalier bester Schule,
der die Unterhaltung mit einer leichten Gehaltenheit und sicheren
Selbstverständlichkeit führte. Man hätte sein Benehmen anmutig
nennen können, wäre nicht mahnend die äußere Erscheinung in den Weg
getreten.

		So boten sich an diesem Abend unter den Ventilatoren des
Speisesaals im Hotel de Boer Fräulein Frilling und ihr Gast, Herr
Skoemaker, dem Staunen und der Belustigung der übrigen Gäste
dar.

		Beck-Duvernois führte es als Grundsatz, nie mit seinen
Angestellten zusammen zu essen. Überhaupt, [bookmark: page24] wo es sich bewerkstelligen
ließ, mied er, einen Zusammenhang mit ihnen zu zeigen. Für diesen
Abend war er in den Holländischen Hof zum Nachtessen gegangen.

		Tiffriche kam also allein in den Speisesaal, als das Paar schon
zu essen begonnen hatte. Er ging nahe an dem Tisch vorüber, um mit
dem Schein einer geradezu ergebenen Ehrfurcht sich vor den beiden
zu verbeugen. Dann nahm er an einem Tischchen Platz, von dem aus er
der Frilling auf den Rücken, Skoemaker aber ins Gesicht sah.

		Tiffriche betrieb eine blöde Unsitte, welche die Leute teils
erschrak, manche mit ihrer grotesken Laune erfrischte, den meisten
aber nur unappetitlich war. Ein Teil seiner bewegten Laufbahn hatte
sich in den Urwäldern Ekuadors abgespielt, in welchen er dem Beruf
eines Orchideensuchers und Schmetterlingfängers jahrelang
nachgegangen war. Die mangelhafte und einseitige Ernährung aus
dieser Zeit hatte dem heute fünfunddreißigjährigen Mann eine starke
Paradentose eingebracht. Durch sie hatte er sämtliche Zähne des
Oberkiefers eingebüßt, und an einer Gaumenplatte trug er die
sechzehn Zähne eines neuen Gebisses. Mit einer Bewegung der Zunge
konnte er dieses vom Gaumen lösen und nach vorn schieben. Es trat
dann aus der Oberlippe als eine Reihe abwärts gerichteter,
unnatürlich riesenhafter Raffzähne heraus, welche tief über die
Unterlippe vorragten. Das gab seinen langen, hängenden, stets etwas
wehmütigen Zügen den Ausdruck eines Seehundsgesichtes.

		Er machte sich gern einen Spaß daraus, in einem unvermuteten
Augenblick dieses Kunststück einem Unbekannten, mit dem er an einen
Tisch zu sitzen [bookmark: page25] gekommen war, vorzumachen. Schaute dieser
dann betreten oder erschrocken hin, ließ Tiffriche das Gebiß
blitzschnell wieder hinter den Lippen verschwinden, preßte es
hastig an seine Stelle zurück und sagte, als sei nichts geschehen,
ein Wort verbindlich erstaunten Fragens, was an ihm so interessant
oder beunruhigend sei, daß sein Anblick eine so sichtbare Wirkung
hervorrufe?

		Tiffriche trug der Lerche nach, daß sie ihm für die Aktion mit
Skoemaker den Wind aus den Segeln genommen und die Veranlassung zu
dem Faustschlag gewesen war (übrigens nicht dem ersten, den er vom
Boß einkassierte), weil er sich weigerte, dieser Karussellstute,
wie er sie nannte, Schlepperdienste zu leisten. Er hatte ein Recht
auf Skoemaker. Er war es ja gewesen, der diesen aufgetan hatte.
Deshalb hatte er sich vorgenommen, den Abend der beiden zu
sabotieren. Kaum hatte er Platz an dem Tischchen genommen, als er
auch schon begann, seine Absicht auszuführen.

		Fräulein Frilling sah auf einmal, wie mitten in einer Rede Herrn
Skoemakers Augen abwanderten, sich mit einem unverkennlichen
Aufzucken an irgend etwas in ihrem Rücken festhängten und er mitten
in einem Wort zu reden aufhörte. Bald aber ging ein staunendes
Fragen durch seine Augen, gefolgt von einem zögernd ungläubigen
Lächeln. Immer wieder suchten nun die Augen Skoemakers die Stelle
in ihrem Rücken auf, wobei sich auch immer wieder das Erscheinen
eines Ausdrucks zweifelnden Staunens in ein ungläubiges Lächeln
löste.

		Das hatte zur Folge, daß sich bei ihrem Gegenüber eine
erkenntliche Zerstreuung und ein Abirren [bookmark: page26] aus dem Gespräch
einstellte, welches sie absichtsvoll auf ihr Thema zuzuleiten
begonnen hatte. Die Frilling war nicht dumm, und es dauerte nicht
lange, so ahnte sie, daß in ihrem Rücken Tiffriche mit seinem
Kunststück operierte. Ich werde dir den Witz legen, mein lieber
Herr Tiffriche, sagte sie für sich, und indem sie sich auch schon
erhob, bat sie Herrn Skoemaker, mit ihr den Platz zu tauschen; wo
sie sitze, sei sie gezwungen, in ein Gesicht zu schauen, das ihr
unangenehm sei und sie mit zudringlicher Absicht belästige.

		Nach dem Platzwechsel sah Skoemaker in das Gesicht eines jungen
Mannes, der mit dem Inhalt seines Tellers und seines Glases und mit
sonst nichts beschäftigt war, und Tiffriches Raffzähne fanden nur
mehr bei Fräulein Frilling ein spöttisch mißachtendes Lächeln.

		Beck-Duvernois hatte der Frilling eingehende
Verhaltungsmaßregeln zu dem Tête-à-tête mitgegeben. Sie sollte
durch Erscheinung und Benehmen weltdamenmäßig auf den alten
Holländer wirken, ihn so behandeln, als sei ihr nicht bekannt, daß
ihm reihum bei den Assistenten und in den Kasinos der
Tabakgesellschaften an abseitigen Tischen das Gnadenbrot
hingestellt wurde … er müsse durch ihre Gegenwart und den
Charakter ihrer Unterhaltung sich in die Zeit zurückversetzt
fühlen, in welcher er noch ein angesehenes Mitglied der
europäischen Gesellschaft in Deli war. Das sei der Weg, über den er
aus der Verschüttung herausgehoben werden könnte, in welche das so
lange unwürdige Schmarotzerdasein sein menschliches Wesen habe
sinken lassen. Darüber könnten seine Erinnerungen frei werden, weil
er in [bookmark: page27]
den Glauben gerate, jene Zeiten seien wieder
zurückgekommen …

		Aber die Frilling war eine bessere Psychologin als
Beck-Duvernois. Sie hatte ein anderes Vorgehen ersonnen. Nach
einigen unverbindlichen Einleitungsworten schlug sie ihm die
Beteiligung an einem Geschäft vor. Dabei rechnete sie, daß Geld
einem Menschen, der seine Würde durch Trinken und Bankerott
verloren hatte, etwas Wesentlicheres und Wirklicheres, etwas
Unmittelbareres und Lockenderes sein müsse als jene platonische
Menschenwürde.

		Sie hatte sich nicht verrechnet.

		Als der javanische Steward die Flasche Cordon Rouge entkorkt
hatte, hob Fräulein Frilling ihre Schale:

		»Auf unser Geschäft, Herr Skoemaker!«

		»Meine Gnädigste, ich mache furchtbar gern ein gutes Geschäft«,
entgegnete dieser. »Es ist ja mein Beruf …« Auch er nahm sein
Glas zwischen zwei Finger … »und diesmal gehe ich um so lieber
hinein, als es mir eine Neuheit bedeutet, eine schöne Frau als
Partnerin zu haben. Aber die Zeiten ändern sich! Ich bin Ihrer
Liebenswürdigkeit ein Geständnis schuldig: Im Augenblick verfüge
ich nicht über beträchtliches Kapital.«

		»Das Kapital, das Sie einzulegen haben, besteht nicht in Geld«,
sagte Fräulein Frilling. »Ich kenne Ostasien nicht so gut wie Sie.
Aber ich weiß, daß es in allen überseeischen Ländern im Geschäft
etwas gibt, das unentbehrlicher ist als Geld. Das ist die Kenntnis
der Verhältnisse. Ihre Erfahrung ist mir eine Summe mit manchen
Nullen wert.«

		Bei dieser Antwort dachte sie an einen Scherz, den [bookmark: page28]
Beck-Duvernois zu machen pflegte. Empfand dieser, ein
Gesprächspartner führe die Unterhaltung dahin, daß es auf einen
Pump herauskommen würde, nahm er ihm den Wind aus den Segeln, indem
er, noch bevor der andere sich klar zu erkennen gab, erklärte:

		»Sie sind mir vier Nullen wert!«

		Verriet dann der andere beglückt, er habe nur an drei gedacht,
so antwortete Beck-Duvernois lachend:

		»Das ist gleich. Ich habe ja nicht gesagt, daß eine Ziffer vor
den Nullen steht!«

		»Sie mögen recht haben. Ich warte gespannt auf Ihre Vorschläge«,
sagte Skoemaker.

		Seine zermürbten Züge zogen sich in einer Spannung zusammen, in
welcher der ganze Mann um ein Jahrzehnt jünger wurde. Zugleich mit
diesen äußeren Vorgängen vollzog sich eine innere Erschütterung.
Seine Augen füllten sich mit Tränen. Erlebte er ein Märchen? War es
eine Fee, die ihn eingeladen hatte? Er schluckte an einem Wort und
brachte es nicht heraus. Er goß den Rest seines Glases in einem Zug
darüber. War es möglich, daß der böse Traum, in welchen sein Leben
zu zerrinnen drohte, zu Ende ging?

		Fräulein Frilling zögerte nun doch einen Augenblick, den Plan zu
Ende zu führen. Sie hielt sich vor, es sei nicht unbedenklich, die
Kenntnis jener Ländereien am Lau Biang und damit auch die Absichten
um dies Gebiet einem Manne preiszugeben, der jetzt wohl unter ihrem
Einfluß die sichtbare Wandlung durchmachte, wieder ein Mensch zu
sein, der aber vielleicht noch heute nacht weiß Gott was für
düsteren Kumpanen alles verraten und Beck-Duvernois die ganze
Angelegenheit verderben könnte.

		[bookmark: page29]
Aber sie sah, mit kalter Seele auf der Wacht, welche Wirkung ihr
Vorschlag auf ihn hervorgebracht hatte. Der Emailglanz ihrer Augen
hielt sich in den seinigen, in denen sie den Ausdruck von
Ergebenheit und Beglückung gewahrte.

		Da entschloß sie sich rasch.

		»Können Sie mich«, fragte sie, »mit dem Besitzer des
Landkomplexes zusammenbringen, der am Lau Biang liegt und dem
Sultan von Kuala gehört hat?«

		Als sie die Frage gestellt hatte, war ihr, als sitze sie auf
einer Mine. Dennoch ließ sie, um ihre Übererregung zu verbergen,
die Augen nun von dem Gesicht des alten Mannes fort zu dem nahen
Ventilator hinauf schweifen. Mit einemmal spürte sie auch die
entsetzliche Hitze.

		Aber mit einem spitzen Stoß ins Herz hörte sie dann die Stimme
des Alten, fast wie in einem Jodeln sich überschlagend:

		»Voyder! Oh, du alter lieber Freund Peter Voyder!«

		In der Kraft der Stimmung, welche von dem Vorschlag der
Tischgenossin ausging, war auf einmal in dem Verfall seines Hirns
eine klare Lichtung erschienen. Er sah Jahrzehnte zurück durch sie
hindurch.

		»Ja, das war Peter Voyder!« sagte er mit lauter
Fröhlichkeit.

		»Wer ist Peter Voyder?«

		Und nun überstürzte sich die Stimme des Alten. Es schien, sie
habe um die Wette mit etwas zu laufen, mit dem sie zu gleicher Zeit
am Ziel sein mußte.

		… Peter Voyder war der Hauptadministrator der
Senembah-Gesellschaft. Er war überhaupt der Gründer des ganzen
Tabakgebiets in Deli. Er war ein [bookmark: page30] Deutscher. Er hat sich nach seiner
Heimat zurückgezogen. Nach Deutschland, an den Bodensee, nach
Lindau! Von da war er gekommen …

		Jetzt hatte Fräulein Frilling noch eine schwere Frage, die sie
plagte. Der Alte aber wollte nicht aufhören, seine Mitteilungen
gingen allmählich in ein Babbeln aus, in welchem er allerlei
unwesentliche Einzelheiten durcheinander plapperte. Fräulein
Frillings Stimme unterbrach ihn streng:

		»Weshalb ist dieser Peter Voyder nicht mehr hier? Weshalb
kümmert er sich nicht um seinen Besitz?«

		Aber es war keine richtige Antwort mehr zu bekommen.

		Fräulein Frilling gewahrte, wie Skoemaker erregt nach den Resten
von Trinkbarem griff, das in einigen nur halb geleerten und nicht
abgeräumten Gläsern auf dem Tisch umher stand. Als er die seinigen
ausgetrunken hatte, machte er sich auch an die Gläser, die ihr
gehörten. Dann begann er mit Augen, die klein geworden und in ein
trübes gieriges Flackern geraten waren, Ausschau auf die
benachbarten Tische zu halten. Die Gesichtszüge verfielen wie
verbranntes Papier, das eine Weile noch verkohlt die Form hält, bis
es unter einem zugreifenden Finger in Asche zerrinnt.

		Die Frilling beobachtete beklommen diese unvermittelte
Wandlung.

		Skoemaker versuchte, von dem von Gästen verlassenen Nebentisch
ein halb geleertes Glas herzulangen. Sein Arm war nicht lang genug.
Da erhob er sich, um es zu holen. Er torkelte, hielt sich an der
Tischkante fest und dabei glitt das Tischtuch von der Platte.
Gläser zerschellten mit einem furchtbaren Gepolter am Boden.

		[bookmark: page31]
Fräulein Frilling erhob sich rasch und verließ hastig ohne Abschied
den weißen Speisesaal.

		 

		Beck-Duvernois und seine Genossen gingen nun sofort den Spuren
jenes Peter Voyder nach, dessen Namen Skoemaker der Frilling
genannt hatte.

		»Auf diesen Mann hätten wir schon längst selber kommen können«,
sagte die Frilling bereits am ersten Abend, als man zusammentrug,
was man über Voyder erfahren hatte.

		Den Weg dieses Mannes durch Sumatra zu verfolgen, war nicht
schwer. Wo Tabak gepflanzt und gehandelt wurde, tauchte auch sein
Name auf. Er hatte sich durch die Jahrzehnte als der eines
ungekrönten Königs von Deli erhalten.

		Peter Voyder war etwa 1870 als junger Mensch von Lindau nach
Sumatra gekommen. Wohl gab es dort schon Tabakpflanzer, doch
arbeiteten sie mit wenig Erfolg. Tabakland muß nach jeder Ernte
sieben Jahre brachliegen, und eine Tabakpflanzung verlangt also von
vornherein Kapitalien, welche diesem Umstand Rechnung tragen. In
Deli waren nur kleine deutsche und holländische Bauernpflanzer, die
unfähig waren, ihren Betrieben den Anschluß an den Weltmarkt zu
geben.

		Voyder erkannte, daß nur starkes Kapital und großer Besitz in
einer Hand einen sicheren und ruhigen Markt schaffen und die
Gesundung der Verhältnisse herbeiführen konnten. Er machte sich ans
Werk, und in einigen Jahren hatte seine Tatkraft durchgesetzt, was
sein Scharfsinn erkannt hatte. Aus einer Anzahl kleiner
hinsterbender Pflanzungen hatte sich die blühende Senembah
Maschappji entwickelt, und [bookmark: page32] Peter Voyders Name beherrschte die
Sundainseln als der des Wirtschaftspioniers, dem die Landschaft
Deli ihren großen Aufschwung verdankte.

		Wie Beck-Duvernois und seine Leute feststellten, war Voyders
Aufenthalt in Deli durch eine Reihe von Anekdoten noch in
lebendiger Erinnerung. Diese Anekdoten verrieten, daß er ein schwer
zu behandelnder Herr war, eigenwillig und voll übermäßigen
Selbstbewußtseins. Dann war, mitten in der Blüte des Alters, sein
einziger Sohn gestorben, den er zu seinem Nachfolger erzogen hatte.
Kurz darauf hatte Peter Voyder Sumatra verlassen und mit einer
schroffen Gründlichkeit alle Beziehungen gelöst.

		Um diese Vorgänge war damals von der Kolonialverwaltung eine
Zone des Schweigens befohlen worden. Heute konnte darüber
gesprochen werden. Zwanzig Jahre hatten den Eindruck verwischt, den
das Bekanntwerden der Ursache zu der gewaltsamen Plötzlichkeit, mit
welcher Voyder alles fortwarf, seinerzeit hervorgebracht hätte:
Voyders Sohn und dessen Frau, die einige Monate zuvor eine Tochter
geboren hatte, waren auf einer Reise ins Innere an der Pest
gestorben, und die Welt durfte nicht erfahren, daß in einer von
Holland verwalteten Kolonie noch die Pest herrschte.

		Voyder warf aber dieser Verwaltung vor, sie habe die Epidemie
verschwiegen, statt sie zu bekämpfen, sie sei unfähig und unwürdig,
eine große Kolonie zu führen. Nach einer Auseinandersetzung mit dem
Residenten, die so laute Formen annahm, daß die Vorübergehenden vor
dem Verwaltungsgebäude in Medan stehenblieben, hatte Voyder den
Staub Sumatras von seinen Schuhen geschüttelt. Kein Versprechen
[bookmark: page33] und
kein Zureden hatten ihn bewegen können, von seinem Entschluß
abzugehen.

		Das waren die Dinge, die am dritten Abend nach dem Skandal im
Speisesaal des Hotel de Boer Beck-Duvernois über Peter Voyder
wußte. Es war nicht wenig, wenn auch der Zusammenhang Voyders mit
den Ländereien am Lau Biang dadurch nicht geklärt wurde.

		»Lerche, was raten Sie?« forderte Beck-Duvernois Fräulein
Frilling auf, die auch in den verfahrensten Situationen häufig noch
einen Ausweg fand.

		»Es gibt nur eins!« war die Antwort. »Wir haben festgestellt,
daß das Land am Lau Biang allem Anschein nach dem Voyder gehört.
Nun ist die Frage, kümmert er sich nicht um seinen Besitz, weil er
ihn vergessen hat, oder weil, wie wir ja wissen, er von Sumatra
überhaupt nichts mehr wissen will? Herr von Duvernois, nicht wahr,
Sie geben zu, daß von der Antwort auf diese Frage Ihre Aussichten
abhängen?«

		Beck-Duvernois nickte.

		»Nun, so fahren Sie doch dorthin, wo allein Sie die Antwort
holen können – nach Lindau! Zu Herrn Voyder!«

		Beck-Duvernois, ärgerlich, daß er nicht selber auf diesen
einfachen und zwingenden Schluß gekommen war, knurrte hin:

		»Ei des Kolumbus!«

		Trotz der sichtbaren Wirkung, die Fräulein Frillings Vorschlag
auf ihn hatte, gab er einen Entschluß noch nicht bekannt. Auf dem
Boden einer Zigarettenschachtel hatte er, sobald er allein war,
einen Überschlag seiner Finanzen gemacht. Aus den
Gründungsgeschäften waren Gelder eingegangen, die zur Reise
reichten. Dennoch hatte er das Gefühl, es fehle ein [bookmark: page34] Glied in der Kette,
und er konnte sich nicht entschließen. Tags darauf sagte ihm die
Lerche:

		»Ich möchte Ihnen eine Beobachtung mitteilen, die ich an jenem
Herrn Philipps gemacht habe, von dem Sie erzählten, er sei als
Abgesandter des Sultans bei Ihnen gewesen. Er ist ein Trinker und
wahrscheinlich mehr. Vielleicht raucht er Opium. Ich sah ihn die
drei letzten Nächte in das übelberüchtigte Chinesenhaus von Nam
Sang gehen.«

		»Ja, Lerche«, fragte Beck-Duvernois erheitert, »stehen Sie da
vielleicht Schmiere?«

		»Ich habe Gründe, Herr von Duvernois, die mich bewogen, die drei
letzten Nächte diese Gegend aufzusuchen.«

		»Ich bin nie in dem Haus gewesen!« erklärte Beck-Duvernois,
unsicher, was sie meinte.

		Die Lerche überhörte es:

		»Aber Herr Philipps ging hinein, und wer als Stammgast solche
Häuser besucht, an den ist heranzukommen, weil er Geld zur
Befriedigung seiner Laster braucht. Er wird seinen Sultan für Sie
verkaufen, wenn Sie ihn geschickt angehen.«

		»Sie haben Einfälle, Lerche!« rief Beck-Duvernois.

		»Das ist kein Einfall, sondern das Schlußglied einer Kette von
Überlegungen.«

		»Ich werde mich in diese Kette mit einreihen«, antwortete Beck
nur.

		Nach dem Nachtessen suchte er den Klub auf, zu dem er Zugang
gefunden. Gleich stieß er auf Philipps, und dieser stürzte sich in
seine Arme, als seien sie alte Freunde, die sich lang hatten
entbehren müssen.

		Die Lerche hat recht, sagte sich Beck-Duvernois, er ist
angetrunken.

		[bookmark: page35] Er
lud ihn zu einer Flasche Burgunder ein. Als sie ausgetrunken hatten
und Beck um eine zweite winkte, sagte Philipps:

		»Es ist stur hier! Gehen wir zu Nam Sang!«

		Das anrüchige, auf chinesische Art gebaute Haus lag am Rand
Medans, und sie nahmen einen »Sado«, einen jener überdachten, mit
Vorhängen versehenen und von kleinen Javanerpferden gezogenen
Mietwagen, deren Name aus Dos-à-dos (Rücken an Rücken) verstümmelt
war. Der Fahrgast saß mit dem Rücken gegen Kutsche und Fahrt.

		Nam Sang war eine Spiel- und Opiumhöhle und zugleich auch ein
elegantes Freudenhaus. Der erste Raum, den die beiden betraten, war
der Spielsaal. Um einen großen Tisch hockten Chinesen und Europäer
und spielten »Fantang«. Der Bankhalter, ein Angestellter Nam Sangs,
sonderte aus einem Haufen der viereckig durchlochten chinesischen
Messingmünzen zwei Hände voll heraus und deckte sie mit einer
Glocke zu. Die Spieler setzten auf Ziffern, welche in chinesischen
und arabischen Zeichen in große Messingplatten eingraviert waren.
Eins, zwei, drei und vier. Die Glocke wurde abgehoben und mit einem
Scharrer sonderte der Bankhalter zu vier und vier die Geldmünzen
von dem Haufen. Die zum Schluß übrigbleibende Zahl gewann, und wer
auf sie gesetzt hatte, bekam seinen Einsatz viermal zurück.

		Beck-Duvernois geriet gleich in eine Glückssträhne. Er setzte
willkürlich. Immer traf er die richtige Ziffer. Er hatte ein so
ausdauerndes Glück, daß bald die chinesischen Mitspieler
abwarteten, bis er seinen Einsatz untergebracht hatte. Dann schoben
sie ihre Banknoten neben die seinige auf die Messingplatte.
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Beck hatte ein Taschentuch unter den Kragen gesteckt. In dem
fensterlosen Raum staute sich eine Hitze, die feucht und schwer war
wie ein Sumpf. Er mußte sich überwinden sie auszuhalten und fühlte
die Ruhe und Klarheit seines Willens bedroht.

		Er war ja auch nicht hergekommen, um hundert oder tausend Gulden
in einem sturen Glücksspiel zu gewinnen. Sein Fantang hatte eine
andere Bewegung. Sein Fantang ging um die Millionen, die am Lau
Biang warteten und die endlich einmal ihn zu einem reichen Mann
machen würden.

		Er sah neben sich, wie Philipps mit kleinen Einsätzen spielte,
und erkannte, daß auch diesem nicht um das Gewinnen zu tun war.
Aber Beck durfte nichts von sich verraten. Philipps sollte keinen
Verdacht schöpfen, daß Beck seinetwegen den Klub aufgesucht und den
Vorschlag zu Nam Sang zu gehen angenommen hatte. Denn welcher Ort
wäre für seine Absichten günstiger gewesen?

		»Haben Sie bald genug gewonnen?« fragte plötzlich Philipps.

		»Ach ja, längst!« machte Beck.

		Hundert chinesische Augen, die bisher seiner Hand gefolgt waren,
wenn sie das Geld zu einer der Ziffern führte, folgten nun dem
Davongehenden, und ein Ausdruck der Enttäuschung in den flachen
Augen begleitete ihn.

		Lärmend lachte Philipps:

		»Und nun –? Weiber oder Opium?«

		»Weshalb entweder oder?« scherzte Beck-Duvernois. »Wir sind
beide kräftige Männer! Aber ich will Ihnen etwas gestehen: Eine
eisgekühlte Flasche wäre mir wichtiger. Mir ist, als säße ich bis
an den Hals in einem heißen Brei!«

		[bookmark: page37] Sie
durchschritten einen flurähnlichen Raum, an dessen einer Seite sich
zahllose Kabinen aneinander reihten. In den Türöffnungen hingen
Vorhänge aus Glasperlen. Man sah durch sie ins Innere. Auf breiten
Lagern waren alte, vornehm in Seide gekleidete chinesische Herren
zu erblicken. Sie formten das Opiumkügelchen, das sie an einer
Pinzette hielten, an einer offenen Flamme … oder legten schon
die Pfeife aus der Hand … während andere regungslos
hingestreckt waren und mit geschlossenen Augen dem Rausch sich
hingaben.

		Beck und Philipps landeten dann im Hof des Hauses. Er war mit
blau-weiß gestreiften Segeltuchplachen überdeckt. Große chinesische
Laternen aus geölter Seide, auf die in roter Farbe die Zeichen
gemalt waren, die langes Leben oder Glück bedeuteten, ließen ein
sahnefarbenes Licht auf eine Schar kleiner Chinesenmädchen fallen.
Diese saßen oder standen in der Mitte des Raums, in bunte Seide
gekleidet. Die Schar sah aus wie eine Vereinigung von
Schmetterlingen. Auch wenn dieses Haus nichts anderes als ein
Freudenhaus war, so herrschte in ihm doch die Strenge des »Li«, der
chinesischen Etikette, und es war verpönt, daß ungerufen eines der
Mädchen von eintretenden Gästen Kenntnis nahm.

		Philipps rief einen der chinesischen Kellner. Der stürzte vor
ihm her zu dem ersten der Zimmerchen, wie sie rund um den Hof
aneinander gereiht waren. Durch runde Türöffnungen betrat man sie.
Ein anderer Diener brachte eine Flasche französischen Champagner,
und nachdem Philipps noch einmal stumm befehlend die Hand erhoben
hatte, stand eine Flasche Gin auf dem Tisch. Während er eingoß,
sagte er:

		[bookmark: page38]
»Überlegt?«

		Ebenso kurz antwortete Beck-Duvernois:

		»Ja! Einverstanden!«

		»In Ordnung!«

		Dann schwiegen sie und tranken. Nun sagte Philipps:

		»Der Sultan ist ein Gauner! In Geldsachen genau und knapp. Er
zahlt mich schlechter als einen Pferdeknecht!«

		»Ich verstehe«, wandte Beck rasch ein. »Es ist
selbstverständlich, daß, kommt das Geschäft zustande …«

		Philipps ließ ihn nicht ausreden. »Hunderttausend Gulden!« warf
er dazwischen.

		»Für Sie! Gut!«

		»Das Wort eines Gentleman!«

		»Meinetwegen!«

		Beck machte seine hochmütigen kalten Augen über Philipps hinweg,
wenn jetzt auch sein Inneres glühender war als die Luft des
Raumes.

		»Dann wird Ihnen ein Tip notwendig sein, Herr von Duvernois!«
sagte Philipps.

		Er trank, schien dann aber vergessen zu haben, was er
versprochen hatte.

		»Den Tip!« mahnte Beck.

		Nun neigte sich Philipps zu ihm. Flüsternd sagte er:

		»Der Vater des Sultans hat das Land an Voyder verkauft.«

		Als er gleich wieder schwieg, meinte Beck nebensächlich und
spöttisch:

		»Es scheint mir, als habe ich das bereits gewußt.«

		»Jawohl, aber was Sie nicht wissen, ist die Geschichte mit dem
doppelt ausgefertigten Akt über [bookmark: page39] diesen Kauf, von dem der Sultan eine
Abschrift hat …«

		»Und Voyder die andere!« lachte Beck-Duvernois. Wenn er die
Angelegenheit bagatellisierte, würde der Holländer keinen Verdacht
schöpfen, sagte sich Beck, denn er dachte nicht daran, sein Wort zu
halten und den Sultan oder seinen Beauftragten zu beteiligen, wenn
ihm das Geschäft glatt lief.

		»Das meinen Sie! Und sehen Sie …« es war ein Triumph in
Philipps Stimme, »da liegt der Hase im Pfeffer. Denn das ist es
eben, was man nicht weiß. Voyder ist verrückt. Vielleicht hat er
das Schriftstück noch? Vielleicht hat er es zerstört?
Preisfrage!«

		Nun wurde Beck-Duvernois unsicher. Drängend fragte er:

		»Und?«

		»Hat Voyder es zerstört, dann würde das Land dem Sultan gehören,
wenn dieser den Zwillingsbruder des Kaufaktes, den er in seinem
Kassenschrank hat, verbrennt … Sie haben mir hunderttausend
Gulden zugesagt!« unterbrach sich Philipps plötzlich.

		»Das tat ich«, entgegnete Beck-Duvernois, »und wenn ich Sie
richtig verstehe, so würde, auf der anderen Seite, Ihr Sultan
überhaupt ausscheiden … vorausgesetzt, daß sich der Voydersche
Akt einstellt?«

		»Zum Beispiel in Ihrem oder meinem Besitz erschiene!« warf
Philipps rasch ein, und nochmals sagte er: Hunderttausend Gulden!
Wort eines Gentleman?«

		Es ist merkwürdig, überlegte sich Beck-Duvernois, welchen
Glauben in das Wort Gentleman dieser Mann hat, der sich so wenig
als ein Gentleman benimmt, [bookmark: page40] daß er schon bei unserer zweiten
Zusammenkunft bereit ist, seinen Auftraggeber zu verkaufen.

		Da hinein hörte er Philipps sagen:

		»Wenn Sie einen Weg zu Voyder fänden! Das wäre Ihre Chance!«

		Die Lerche hat recht gehabt, stellte Beck-Duvernois bei sich
fest. Ich muß nach Lindau reisen. Lindau ist ein kleines Städtchen.
In acht Tagen kenne ich mich dort bis in die letzte Ladenkasse aus.
Ich werde den Weg zu diesem Herrn Voyder finden … fliege, o
Traum!

	
		
		4.

		Schon von Medan aus hatte Beck-Duvernois sich über einen
Schweizer Geschäftsfreund telegraphisch versichern lassen, daß
Peter Voyder noch in Lindau lebte. Als er aber, im Hotel dort
angekommen, von Ungeduld erfaßt Voyders Namen im Telephonbuch
suchte und nicht fand, fühlte er einen ordentlichen Stich im
Herzen. Er eilte zum Portier.

		»Na ja, Herr Voyder!« sagte dieser, indem er die Lippen verzog.
»Nein, Herr Voyder hat natürlich kein Telephon, obgleich er in
einem Schloß wohnt. Herr Voyder ist sehr menschenscheu, wenn man
sich nachsichtig äußern will. Er hat lange in den Tropen gelebt,
und man sagt, von dort habe er es mitgebracht.«

		Dazu klopfte er zweimal mit der Spitze des Daumens an seine
Stirn und lächelte, als befände er sich mit dem fremden
repräsentablen Herrn in einem herzlichen Einverständnis. Beck begab
sich erleichtert auf sein Zimmer zurück.

		Der erste Ausgang in Lindau führte ihn zum Schloß Bleichenberg.
Es lag in einem Vorort außerhalb der [bookmark: page41] Insel und versteckte sich in den
Bäumen eines Parks, der einen kleinen Moränenhügel überzog. Schloß
Bleichenberg, Voyders Besitz, war nicht gerade ein Schloß, eher
eine große Villa, die sehr üppig in der Mode des ausgehenden 19.
Jahrhunderts gebaut war. Der Park war völlig vernachlässigt und
verwildert. Beck sah mit einiger Sorge, wie im Haus überall
vergilbte Vorhänge hinter den Fenstern zugezogen und die Fenster
des Erdgeschosses mit Eisenläden verbarrikadiert waren. Auch das
reich geschmiedete Eisentor unten an der Straße zeigte sich von
Rost zerfressen, und schien durch ein Menschenalter nicht mehr
geöffnet worden zu sein.

		Wer wird mir dieses Tor öffnen? fragte sich Beck-Duvernois.

		Es schien sich bei Voyder um einen sehr gründlichen Fall von
Menschenscheu zu handeln, und Beck ging ein wenig verzagt zur Stadt
zurück.

		Aber Beck-Duvernois hatte in seinem Leben schon manche dunkle
und schwere Lage gemeistert. Er dachte nicht daran, gleich die
Flinte ins Korn zu werfen, auch wenn das Haus so deutlich die
Zeichen eines Bewohners trug, der niemanden leicht an sich
heranließ. Beck-Duvernois verbrachte den Rest des Tages und den
nächsten damit, sich im Städtchen umzusehen und auf eine
Gelegenheit zu passen.

		Er ging bereits ein drittes Mal an dem Haus vorbei, das hinter
den beiden Kirchen lag. Neben der Tür dieses Hauses war nämlich ein
ovales Schild aus weißem Email in die Wand geschraubt und darauf
stand: Notar. Nun ja, es kam ihm in Erinnerung, daß er bei dem
Kollegen dieses Notars in Medan schon in der Sache Voyder
vorgesprochen hatte.
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er das Schild nun aber am späten Nachmittag des zweiten Tages
wieder vor Augen bekam, nahm er es als einen Wink und sagte sich:
Wer Voyders Hausarzt ist, weiß ich nicht, wer sein Bankier ist,
auch nicht. Sonst ginge ich vielleicht zu diesen. Da aber Voyder
hier Besitz hat, hat er gewiß einmal mit diesem Notar zu tun
gehabt, und zudem wäre es möglich, daß er ein Testament gemacht und
dabei ebenfalls den Notar beansprucht hat. Das sind, stellte er
fest, Erwägungen, die im Bereich des gesunden Verstandes
liegen.

		Kurz entschlossen trat er in die Amtsstube ein. Der erste Raum,
in dem zwei Tische darauf deuteten, daß hier die Angestellten tätig
waren, zeigte sich bereits verlassen, da sechs Uhr vorbei war. Doch
im Büro dahinter fand er einen jovialen älteren Herrn, der ihn mit
ausgesprochener Freundlichkeit empfing und, als Beck sagte, er
komme von Sumatra, ihn in liebenswürdigster Form auf einen Stuhl
und in ein Gespräch komplimentierte.

		Seit langem sei er in Sumatra eingesessen, erklärte Beck, der
flüssig Deutsch, wenn auch mit angelsächsischem Akzent sprach. Aber
die Abnutzung des Menschen in den Tropen sei so stark, daß er daran
denke, sich von Sumatra und den Geschäften zurückzuziehen, obgleich
er sich noch in den besten Jahren befinde. Die Geldfrage spiele
keine Rolle, und er könne es sich gestatten, sein Leben zu führen,
wo es ihm beliebe. Schon immer habe er einen besonderen Hang nach
Deutschland gehabt. Es sei die Heimat seines Großvaters. Als er
aber vor einigen Tagen zum erstenmal in seinem Leben nach Lindau
gekommen sei, habe diese Stadt seinen Gefallen in einem Maße [bookmark: page43] gefunden,
daß er sich halb entschlossen habe, den Bodensee zu seinem Buen
Retiro zu wählen. Nun wisse er wohl, auch wenn er mit deutschen
Einrichtungen nicht restlos vertraut sei, daß ein Notar kein
Gütermakler sei. Doch möge der Herr Notar ihm die Belästigung nicht
verübeln und zugute halten, daß es ein Ausländer sei, der ihn
beanspruche. Der Notar sei doch wohl die Stelle, die ihn durch
einen guten Rat gewiß von vornherein vor Enttäuschungen schütze.
Vielleicht erweise deshalb der Herr Notar ihm den liebenswürdigen
Dienst und nenne ihm eine vertrauenswürdige Firma, welche ihn
beraten könne.

		Der Notar, erfreut, in seinem Büro einen Mann sitzen zu haben,
der aus so weiter Welt kam, tat schon von sich aus den ersten
Schritt und nahm das Thema auf, das Beck-Duvernois absichtsvoll
angeschlagen hatte.

		»Ja«, sagte der Notar nämlich, »wie sehr recht Sie mit Ihrer
Bemerkung haben, daß Sumatra den Menschen stark abnutze, dafür
haben wir ja gerade hier in Lindau das Beispiel Peter Voyders, des
berühmten Tabakkönigs, den der Herr gewiß von Sumatra aus
wenigstens dem Namen nach kennt.«

		»Noch heute liegt der Name Peter Voyder wie ein geheimer Geist
über dem Deli-Gebiet«, nahm Beck das Wort. »Aber welch
interessantes Zusammentreffen, daß Peter Voyder in Lindau wohnt!
Erzählen Sie mir doch. Hier in Lindau?! Drüben gingen allerlei
Gerüchte über ihn.«

		»Herr Voyder hat auf Sumatra einen schweren Schicksalsschlag
erlebt. Von ihm konnte er sich nie recht erholen. Er lebt äußerst
zurückgezogen in seinem Schloß Bleichenberg.«
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Diese Worte des Notars wurden mit einer gewissen Ehrfurcht
gesprochen. Zugleich war aber in ihnen auch ein Ton von
Vertrautsein unverkenntlich, so daß Beck auf den Gedanken kam: In
dem großen Eisenschrank dort in der Ecke liegt vielleicht Voyders
Testament!

		Da erfaßte ihn einen Augenblick lang ein dunkler Wirbel. Er und
der Besitzer des Schlüssels zu diesem Schrank waren allein! Wenn er
ihn niederschlüge, ihm den Schlüssel entrisse, den Schrank öffnete,
heraus das Bündel mit dem Akt Voyder! Mit dem Testament! Mit dem
Kaufvertrag über die Ländereien am Lau Biang! Und fort! fort!

		Aber es dauerte nicht länger als einen Augenaufschlag. Er
verwischte die Regung und führte die Unterhaltung mit Gewandtheit
fort. Sie endigte damit, daß der Notar den Fremden, der sich gewiß
in der unbekannten Stadt einsam fühle, mit zu seinem Stammtisch
nahm. Im Aufstehen umfaßte Beck-Duvernois mit einem Blick, gemischt
aus Zärtlichkeit und Begierde, den großen Eisenschrank, und sich
zugleich elegant verneigend, trat er vor dem Notar aus dem
Büro.

		Zum Stammtisch war es nicht weit. Der Notar führte den Fremden
in ein Weinstübchen. An einem Fenster saß der Besitzer an einem
Gestell mit Broten, denn der Wirt war zugleich Bäcker. Ab und zu
klopfte es an der Scheibe, dann schob der Wirt das halbe Fenster
auf und reichte ein Brot oder Semmeln hinaus und kassierte Geld
ein, das er durch einen Schlitz in eine unter der Fensterbank
angebrachte Lade fallen ließ. Dabei hörte er nicht auf, auch an der
Unterhaltung seiner Gäste teilzunehmen.
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waren nur zwei Tische in der getäfelten Stube. Der eine war leer.
An dem anderen saßen die Stammtischfreunde des Notars. Peter Voyder
bildete den alleinigen Unterhaltungsstoff, nachdem der Notar seinen
Begleiter als einen Herrn aus Sumatra eingeführt hatte, das noch
heute von ihres Lindauer Landsmanns Ruf widerhalle.

		Beck erfuhr aus den Gesprächen, daß seit zwei Jahrzehnten kein
Lindauer den einsamen Greis im Bleichenberg mehr gesehen habe,
außer einer jetzt auch alt gewordenen Frau, die einmal in der Woche
eingelassen werde. Sie bringe ihm das zum Leben Notwendige.

		»Ein krankhafter Geizhals also?« bemerkte Beck-Duvernois.

		»Im Gegenteil«, rief von seinem Fenster her der Wirt und Bäcker
in das Gespräch hinein, »die Frau kauft seit Jahren ihr Brot bei
mir. Er zahlt ihr ein Ministergehalt. Jedenfalls hat sie ihre
beiden Söhne studieren lassen und war vor Herrn Voyders Ankunft
nichts als eine Aufwartefrau.«

		Ob er denn auch auswärts keinen Verkehr habe, mit der Post oder
so, wollte Beck wissen, und es wurde ihm mitgeteilt, er habe bald
nach seiner Ankunft an die Postverwaltung geschrieben, er
verweigere die Annahme jedweder Sendung, man solle alles
zurückgehen lassen. Ein jeder der Herren wußte etwas Besonderes
über den merkwürdigen Mann im Schloß Bleichenberg zu sagen. Denn
die Stadt hatte sich noch immer nicht damit abgefunden, daß in
ihrer Mitte ein Krösus lebte, umgeben von einem Nimbus von Welt-
und Geldglanz, und ihr seinen Anblick und die Vorführung seiner
Reichtümer verweigerte.
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betonte einer, Voyder habe nicht einmal seine einzige Enkelin in
sein Haus aufgenommen, obgleich sie die letzte direkte Verwandte
und die letzte des Namens, Tochter seines verstorbenen Sohnes sei.
Sie sei auswärts erzogen worden, habe in München studiert, darauf
das Orientalische Seminar in Berlin besucht und vor kurzem ihren
Doktor gemacht.

		»Und was will ein so schönes reiches deutsches Mädchen mit einem
so schweren Examen anfangen?« fragte mit liebenswürdigem Lächeln
Beck-Duvernois, während er bei sich ergänzte: ein Mädchen, das
hoffentlich nie erfährt, daß ihm einmal ein Millionenbesitz als
Erbe zufallen könnte.

		»Vielleicht hat sie es notwendig«, antwortete ein anderer der
Herren. »Die Vermögensverhältnisse des alten Voyder sollen im Laufe
der Jahre etwas zweifelhaft geworden sein.«

		»Es wird viel gemunkelt!« sagte der Wirt über den Klang von
Geldstücken hinweg, die er in die Lade fallen ließ.

		»Na, Herr Bankdirektor, da wären Sie ja die Quelle!« wandte sich
jetzt ein anderer an den kleinen dicken Herrn mit dem lustigen
Lockenkopf, der so wenig nach einem Bankdirektor, aber viel eher
nach einem Zauberkünstler aussah.

		»Er läßt nicht bei mir arbeiten. Aber der Notar kennt doch gewiß
sein Testament!« antwortete der Bankdirektor.

		Nun schauten alle auf den Notar. Der aber lachte: »Das könnte
sein. Aber ein Notar ist kein Auskunftsbüro.«

		Der Kuckuck trat aus der Uhr über dem Gesims und rief achtmal.
Nun erhoben sich alle die Herren, [bookmark: page47] als habe der Kuckuck einen nur den
Eingeweihten verständlichen Geheimbefehl herabgerufen. Mit der
mehrfach wiederholten Versicherung, wie sehr man sich freuen würde,
einen so interessanten Gast wiederzusehen, drückten sie
Beck-Duvernois die Hand und verneigten sich mit viel Feierlichkeit
vor ihm.

		Der Notar begleitete Beck-Duvernois zum Hotel. Unterwegs, als
sie allein waren, sagte er, er müsse eine Bemerkung, die gefallen
sei, berichtigen. Er habe es nicht in Anwesenheit der anderen
Herren tun können. Aber Herr Beck sei ja nun ein anderer Fall, und
da er sich als halber Landsmann für Herrn Peter Voyder
interessiere, sei es ihm sicher wissenswert zu erfahren, daß er,
der Notar, von Herrn Peter Voyder den Auftrag habe, seine Post in
Empfang zu nehmen … »In den ersten Jahren«, fuhr er dann fort,
»kam auch eine Menge. Aber die Eingänge blieben plötzlich aus. Ob
Peter Voyder der Post eine andere Anweisung gegeben, entzieht sich
meiner Kenntnis. Jetzt erledige ich eigentlich nur noch die
Steuern. Über sie besteht aber eine mechanische Abmachung mit dem
Finanzamt.«

		Am nächsten Abend holte der Bankdirektor Beck-Duvernois im Hotel
ab, und jeden Abend kam Beck nun in die kleine Weinstube, und jeder
Abend vermehrte seine Kenntnisse über den Mann, dessentwegen er
eine Reise um den halben Weltball gemacht hatte. Aber jeder Abend
entfernte ihn auch immer mehr von der Aussicht, persönlich an ihn
heran und seinem Ziel näher zu kommen. Und Beck-Duvernois fragte
sich, ob er die Reise nicht umsonst gemacht habe.

		Immer, wenn ihm etwas widerstand, verfiel Beck [bookmark: page48] dem Drang, mit
gewaltsamen Lösungen zu spielen. Wenn er in seinem Hotelzimmer lag,
von der tönenden Einsamkeit der Nacht in der fremden Stadt
umbraust, nährten sich von Mal zu Mal seine Vorstellungen stärker
mit Bildern, in denen er sich sah, wie er den Eisenschrank des
Notars aufbrach, den Akt Voyder herausstöberte, ihn
aufriß …

		Ich werde Tiffriche herbeitelegraphieren, plante er. Tiffriche
hatte ja Übung, auch wenn es ihm das letzte Mal in Mozambique
mißlungen war! Immerhin hatte er es fertiggebracht, sich nicht
schnappen zu lassen. Ein Eisenschrank in einer Kanzlei in Lindau
ist kein Bunker. Tiffriche läßt den Raub in meinen Händen. Ich
bringe ihn in Sicherheit. Tiffriche wird die Gelegenheit seines
Besuchs in der Kanzlei benutzen, um auch Aktenpapier des Notariats
mitzubesorgen. Dem Sultan wird eine Verkaufsvollmacht vorgelegt.
Die Unterschrift Voyders ist ja aus dem Akt heraus nachzumachen.
Die Ländereien am Lau Biang werden rasch verkauft. Millionen werden
gescheffelt, und dann verschwindet Herr von Duvernois mit ihnen und
mit seinem Namen in die Welt …

		Der Notar rief im Hotel an, ob es ihm passe, daß ihn ein
Häusermakler besuche, den er empfehlen könne. Der Mann brachte
Photographien von großen Villen mit, mit deren Verkauf er betraut
war. Beck brachte die Rede auf Voyder.

		»Der Bleichenberg wird wohl auch bald zu haben sein«, meinte der
Grundstückmakler. »Herr Voyder ist über achtzig. Spazieren Sie doch
einmal vorbei. Über den Bahndamm. Es ist nicht weit.«

		»Das will ich gleich tun«, antwortete Beck.

		»Allerdings werden Sie nicht hineingelassen werden. [bookmark: page49] Zunächst
können Sie es sich nur von außen ansehen«, meinte der
Güterhändler.

		Als Beck wieder an dem schmiedeeisernen Tor stand, gewahrte er
den Knopf einer elektrischen Klingel. Sie war ihm bei seinem ersten
Besuch hier entgangen. Weshalb überfiel ihn nun ein so ungeduldiges
Begehren, auf diesen alten verwitterten Knopf zu drücken, wo es
doch aussichtslos war, daß ein solches Klingelzeichen ein
»Sesam-öffne-dich« hervorrufen könnte.

		Dennoch trat er näher und stützte die Hand an den Steinpilaster,
in welchen der Klingelknopf eingelassen war. Er brachte dabei das
Gesicht an das Gitter und schaute zwischen den Eisenstäben den Weg
hinan. Der mündete als eine gerade Bahn zwischen verwilderten
Bosketten unmittelbar auf die Haustür.

		Beck-Duvernois starrte sie an und spielte ein paar Augenblicke
mit der Regung, er könne seinen Willen, in das Haus einzutreten und
vor Peter Voyder zu erscheinen, so stark machen, daß sich droben
die Tür von selber öffne. Und einen kleinen herrischen Laut
ausstoßend, hob er die mit grauem Wildleder behandschuhte Hand zu
dem Knopf und drückte, in einem kräftigen Hieb, ihn mit der Spitze
des Zeigefingers nieder.

		Da geschah etwas Unerwartetes.

		Offenen Mundes starrte Beck den Weg hinan. Die Tür hatte sich
unvermittelt geöffnet.

		Aber gleich mußte er erkennen, daß das Öffnen der Tür kaum in
einem Zusammenhang mit seinem Druck auf den Klingelknopf stehen
konnte. Denn dieser war zugleich, ja möglicherweise einen
Augenblick früher erfolgt, als das Aufgehen der Tür.

		[bookmark: page50] Er
schaute hilflos hinauf und sah, daß in der Tür zwei Männer
erschienen. Ein großgestaltiger Greis, barhaupt mit langen weißen
Haaren, wie ein Vagabund in unordentliches und zerrissenes Gewand
gekleidet, schob einen Mann mit einer ungeduldigen Bewegung ins
Freie. Es dauerte nicht länger als einen Pulsschlag, aber das Bild
saß mit allen Einzelheiten wie mit einer raschen feinen Nadel in
Becks Auge eingraviert.

		Dann knallte die Tür wieder zu.

		Der Mann, der herausgeschoben worden war, kam nun den Weg herab
zum Tor. Beck trat einen Schritt beiseite und tat, als beschäftige
er sich mit einem Strauch, der über die Mauer neben dem Tor
herüberreichte. Er ließ den Mann, der durch eine kleine Nebentür
auf die Straße trat, an sich vorbei, und in einem Abstand folgte er
ihm.

		Es war ein kleiner Mann. Sein Gesicht sah ungewaschen aus und
stak in einem durchgrauten verwilderten Bart, zwischen dem eine
gemeine rote Nase hervortrat. Im Gegensatz zu diesem ungepflegten
Gesicht war der Anzug, den er trug, von tadelloser Sauberkeit und
trotz des altmodischen Schnittes fast ungetragen. Er war ihm auch
viel zu groß.

		Der Mann wandte sich dem Fußweg zu, der an den Gleisen entlang
über den Bahndamm in die Stadt führte. Beck-Duvernois blieb hinter
ihm. An der Post angelangt, wo der Weg in die Stadt mündete, schien
der Alte unentschlossen zu sein, ob er sich nach links oder nach
rechts wenden sollte. Schließlich zog er einen Brief aus der
Tasche, trat vor das Postgebäude, suchte den Briefeinwurf und schob
den Brief in den Spalt unter der Klappe.

		[bookmark: page51]
Einige Radfahrer brachten in diesem Augenblick die Abendpost ihrer
Geschäfte. So kam es, daß Beck, der dem Mann dichtauf gefolgt war,
sich mit diesem zusammengedrängt und zwischen die Boten
eingeschlossen fand.

		Beck redete ihn an:

		»Mein guter Alter, ich bin sehr neugierig, bitte, sagen Sie
mir …«

		Aber der Alte knurrte unfreundlich und versuchte, sich zwischen
den Radfahrern durchzuzwängen und sich davonzumachen.

		Beck meinte, jener verstehe ihn nicht, und faßte ihn am Ärmel.
Der Alte riß sich los und stieß einen Radfahrer grob beiseite. Der
maulte etwas, während Beck auf den Alten einzusprechen
versuchte:

		»Hören Sie doch! Ich möchte ja nur, daß Sie mir
erzählen …«

		Er hatte nicht gesehen, wie ein Polizist herangetreten war. Der
legte seine Hand dem Alten auf die Schulter, indem er zugleich sich
an Beck-Duvernois wandte:

		»Lassen Sie sich durch den feinen Anzug nicht täuschen, mein
Herr. Sie haben es mit einem polizeibekannten Vagabunden zu tun,
der ihn wahrscheinlich gestohlen hat … Na, Schuller«,
herrschte er den Alten an, »wo habt Ihr den Anzug her?«

		»Geschenkt!« knurrte der zurück.

		»Nur wißt Ihr nicht von wem?«

		»Hagelkreuz, lassen Sie mich endlich mal in Ruh! Doch weiß ich
das!« schimpfte der Mann.

		»Es ist dann das erste Mal, daß Ihr so etwas wißt!« entgegnete
der Polizist. »Und wie heißt denn Euer großer Unbekannter?«

		[bookmark: page52]
Mürrisch knautschte der Alte:

		»Fragen Sie den!«

		Er zeigte auf Beck-Duvernois. Der erschrak, war aber wieder
sofort gefaßt.

		»Mich?« fragte er erstaunt. »Woher soll ich wissen, wo Sie Ihre
Anzüge kaufen?«

		»Kaufen ist gut!« lachte der Beamte auf. »Wohl Maßarbeit,
Schuller? Der Mann, dem Ihr ihn gestohlen habt, ist ja doppelt so
groß!«

		»Er hat mich beim Voyder herauskommen sehen damit!«

		Nun lachte der Beamte so laut, daß die Radfahrer aufmerksam
wurden und sich um die drei zusammenscharten:

		»Damit wollt Ihr sagen, Herr Voyder habe Euch den Anzug
geschenkt? Ihr seid so dumm, wie Ihr frech seid.«

		»Doch, der hat mich gesehen!«

		Er zeigte wieder auf Beck-Duvernois. Aber der Wachtmeister
kümmerte sich nicht um diesen.

		»Ich lasse mich nicht von einem Vagabunden zum Narren halten!
Wir wollen schon herausbekommen, wo der Anzug her ist. Los,
marsch!«

		Er schob ihn an der Schulter zwischen den Radfahrern durch auf
den Gehsteig. Zugleich wandte er sich an Beck, den er höflich bat,
mit zur Wache zu kommen, sich damit entschuldigend, sein Erscheinen
dort sei der Wahrheit dienlich. Dieser Schuller habe wiederholt
wegen Diebstahls und Vagabundage gesessen. Die Polizei müsse scharf
zupacken, um das Eigentum anderer vor ihm zu schützen.

		Beck verwünschte die Lage, in die er geraten war, ging ohne
Widerrede mit und beschloß bei sich, von nichts zu wissen.

		[bookmark: page53] In
der Wachtstube saßen zwei Beamte, welche der Wachtmeister über den
Vorgang unterrichtete. Beck sah zu, wie der Beamte dem Mann die
Taschen umkehrte und ein Goldstück auf den Tisch legte, indem er
sagte:

		»Auch von Herrn Voyder?«

		Dann hörte sich Beck-Duvernois nicht weniger erstaunt und nicht
weniger ungläubig als die Beamten folgende Erzählung mit an:

		»Ich habe in einem kleinen Schopf beim Schloß ein Loch. Darin
schlafe ich, wenn ich in der Gegend bin, und als ich heute bis in
den späten Nachmittag liegenblieb und mich dann davonmachen wollte,
ist hinten eine Tür aufgegangen und der Voyder winkte und sagte:
»Komm herein!« Und dann hat er mich in eine Kammer neben der
Haustür geführt, wo früher ein Knecht wohnte, und hat mir gesagt:
»Zieh dich aus! Du bekommst einen neuen Anzug von mir, und du gibst
mir deinen!« Ich hab gesagt: »Ne, geben Sie mir lieber eine Mark
und lassen Sie mich gehen!« Er hat mir das Goldstück gegeben und
hat gesagt: »Das ist mein letztes Goldstück und mein letztes Geld!
Zieh dich aus!« hat er noch einmal gesagt. »Ne«, hab ich wieder
gesagt. Da hat er mich mit der Faust vor die Brust gestoßen und
geschrien: »Marsch!« und er hat den Schlüssel umgedreht. Und weil
es in der Kammer auch noch so stark nach Gas stank, habe ich Angst
bekommen und hab die alten Lumpen ausgezogen, und er hat meinen und
ich seinen Anzug angezogen. Dann hat er noch gesagt: »Du bist jetzt
reich, weil du nie Geld hattest, und ich bin ein Vagabund, weil ich
keines mehr habe. Und wenn sie morgen meine Leiche finden, sollen
sie an mir auch die Wahrheit sehen!«
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»Quatsch!« rief einer der Beamten.

		Aber durch eine Tür, die offen stand, war ein Kommissar
eingetreten, der sich die Erzählung mitangehört hatte.

		»Sie haben doch einen Brief in den Postkasten geworfen? Was war
das für ein Brief?« fragte er Schuller.

		»Weiß nicht!«

		»Haben Sie ihn von Herrn Voyder bekommen?«

		»Doch! Ich soll ihn einwerfen, hat er gesagt, und hat dann den
Schlüssel wieder umgedreht und mich zur Haustür geführt und
hinausgestoßen. Der da stand unten am Tor, und er braucht nicht zu
tun, als ob es nicht wahr sei.«

		»Stimmt das?« fragte der Kommissar, zu Beck gewandt.

		Beck überdachte schnell die Lage. Wenn er jetzt zugab, daß er
ihn gesehen, wo er vorhin es geleugnet hatte, würde er sich
verdächtig machen. Und man weiß nie, über welche Umwege das Wort
von dem langen Arm der Polizei Wahrheit werden kann. Denn wenn auch
nicht in dieser kleinen Wachtstube, so gab es doch anderswo in der
Welt Polizeianstalten, die, sollten die Lindauer seinen Namen
hinauskabeln, in ihren Listen nachsehen könnten. Deshalb stritt er
empört tuend alles ab und fügte hinzu:

		»Ich frage die Herren, was für ein Interesse ich haben könnte?
Näheres über mich belieben Sie beim Notar zu erfragen!«

		Der Kommissar maß ihn nur mit einem Blick. Er stellte einige
Fragen an Schuller und ordnete darauf an, dieser sei in Gewahrsam
zu geben. Beck bat er Platz zu nehmen und erklärte, die Erzählung
Schullers [bookmark: page55] könne unmöglich aus den Fingern gesogen
sein. Die Sache mit dem Gas gebe ihr eine Möglichkeit, für die
jeder Zeuge wertvoll sei.

		Man gab Beck Zeitungen und Zeitschriften. Schuller wurde in
einem Nebenraum eingesperrt. Aber in dem Zimmer, in dem Beck saß,
blieb ein Polizist. Die beiden anderen begleiteten den Kommissar,
und wenige Minuten später hörte Beck den Anlasser eines Wagens.

		Nach einer Stunde kam der Kommissar zurück. Beck sah gleich
seiner Miene an, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein
mußte. Er erhob sich und trat ihm entgegen. Der Kommissar sagte
ernst:

		»Wir haben Herrn Voyder in den Lumpen des Schuller als Leiche
gefunden … Erstickungstod durch Gas. Es ist mir sehr peinlich,
Sie bitten zu müssen, hierzubleiben, bis nähere Feststellungen
gemacht werden konnten.«

		Die Vorfahrt des Polizeiautos und der Auftrieb der Beamten,
welche die Türe des Bleichenbergs gewaltsam öffneten, als ihr
Klopfen keine Antwort erhielt, erregte Aufsehen. Sehr rasch hatte
sich eine Menge Menschen am Eisentor angesammelt. Sie trugen die
Kunde von Voyders Erstickungstod bald in die Stadt, und in der
nächsten Stunde kreuzten sich die wildesten Gerüchte in Lindau und
verdichteten sich allmählich zu dem Bericht, Voyder sei ermordet
und ein Ausländer verhaftet worden, der einen bekannten Vagabunden
zu der Tat gedungen habe. Die Polizei habe im Hotel sein Gepäck
beschlagnahmt und halte ihn fest.

		Der Kommissar beruhigte Beck, der sich darüber beschwerte, daß
er festgehalten werde: Es sei zweifellos [bookmark: page56] eine Häufung unangenehmer
Zufälle, durch welche der Herr in diese dunkle Angelegenheit
hineingeraten sei. Gewiß werde der Brief, den der Vagabund in den
Postkarten geworfen habe, eine Klärung der Lage geschaffen. Seine
Beamten seien gerade in der Post und versuchten, ihn unter den
aufgegebenen Briefschaften herauszufinden.

		Nach einer Weile wurde in der Tat der Brief gebracht. An dem
Aufdruck »Schloß Bleichenberg« war er erkenntlich. Er war an den
Notar adressiert.

		»Sehen Sie, mein Herr, jetzt beginnt die Angelegenheit sich zu
klären. Der Brief ist an den Notar gerichtet. Ich lasse diesen
gleich herbitten. Er wird Sie dann wohl mitnehmen können!« sagte
der Kommissar.

		Da die Gerüchte in seine Kanzlei gedrungen waren, war der Notar
nicht erstaunt, bei der Polizei auf Beck zu stoßen, und er wußte
nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er war mehr verlegen als
zurückhaltend, als Beck ihn mit einigem Ungestüm begrüßte.

		Der Kommissar übergab dem Notar den Brief. Es sei das Beste,
meinte er, er öffne ihn hier in seiner Gegenwart.

		Der Notar las. Seine Gesichtszüge nahmen einen leicht
verkrampften Ausdruck an. Dann reichte er dem Kommissar den Brief.
Als dieser ihn gelesen hatte, wandte er sich an Beck:

		»Der Brief klärt, was Sie anbelangt, die Lage vollkommen …
Ich behalte ihn vorerst bei den Akten, Sie haben nichts dagegen,
Herr Notar?«

		Sich an Beck zurückwendend fügte er hinzu:

		»Es bleibt mir nun nichts anderes übrig, als die Pflicht meines
Amtes für die drei unangenehmen [bookmark: page57] Stunden verantwortlich zu machen, die Sie
auf der Wache verbringen mußten!«

		Der Brief lautete:

		 

		»An den Notar.

		Sie finden in Bleichenberg, links von der Haustüre in der
Kammer, die Leiche eines Vagabunden. Ich besitze nichts mehr, Gott
sei Dank nicht einmal mehr das Leben. Mein Geld ist aufgebraucht.
Meinen letzten tragbaren Anzug trägt ein Vagabund. Es ist der
Anzug, in welchem ich die Leiche meines Sohnes auf ihrem letzten
Gang begleitete. Ich habe ihn nur einmal getragen. Den Bleichenberg
habe ich überschuldet. Es ist mir gleich, was damit geschieht.
Bevor ich ging, wollte ich alles abtun, was mich mit dieser
dreckigen Welt zusammenband.

		In bezug auf das Testament mit Einlage, das ich bei Ihnen
deponiert habe, bleibt es dabei, daß es am 25. Geburtstage der
Veronika Voyder geöffnet wird.

		Peter Voyder.«

		 

		Draußen teilte der Notar Beck-Duvernois den Inhalt mit. Der
Notar zeigte sich sehr bewegt.

		»Erst haderte Peter Voyder«, sagte er, »nur mit der
holländischen Kolonialverwaltung, die er für den Tod seines Sohnes
verantwortlich machte. Aber hier in der Vereinsamung muß sein
Zustand in den Hader mit Gott ausgegangen sein, und er ist ihm
erlegen.«

		Sie gingen zum Stammtisch. Als die Herren den Verdächtigten an
der Seite des Notars miteintreten sahen, entstand ein Tumult unter
ihnen. Sie waren glücklich, daß sie sich in dem repräsentativen
Fremden, der ihr Beisammensein eine Woche lang so interessant
gemacht, nicht geirrt hatten, und der Wirt [bookmark: page58] an seinem Verkaufsfenster
teilte offensichtlich diese Stimmung.

		»Nun können Sie ja den Bleichenberg kaufen!« rief er
herüber.

		Da stießen alle an auf eine gute kommende Nachbarschaft mit dem
neuen Mitbürger. Es wurden Scherze gemacht … Man hoffe,
diesmal aber auch etwas von den sumatranischen Millionen zu
sehen … und die Herren tranken heute ein Schöppchen oder zwei
mehr und überhörten den Geheimbefehl des Uhrenkuckucks.

		Beck saß zwischen ihnen und war nur mit den Mienen an der
Lustigkeit beteiligt, die er verursachte. Der Zuruf des Wirtes, den
Bleichenberg zu kaufen, hatte das Bild Peter Voyders in seinen
Vorstellungen heraufbeschworen, und er sah, wie dieser einst ein
König in Deli, nun als gasvergifteter Vagabund in dem verstaubten
und verwunschenen Schloß in einer Dienstbotenkammer lag.

		Er sah sich selber in das Schloß einziehen, aber er entzauberte
es nicht. Wie eine dunkle Wolke blieb alles lastend in seinem
Innern liegen. Die lustigen Herren um ihn waren ihm so gleichgültig
und ließen ihn so kalt, wie das Holz der Tischplatte. Die Leiche im
Bleichenberg aber hatte für Beck-Duvernois unendlich mehr Leben als
die Gespräche dieser guten Herren, denn die langen Reihen von
Gedanken und Vermutungen, Berechnungen und Plänen, die seit Wochen
die Nahrung seines Geistes und seiner Einbildungskraft waren und
alle von Voyder aus- und auf ihn zurückgingen, hatten in
Beck-Duvernois eine Gemeinschaft mit ihm hergestellt. Verließ er
morgen Lindau, so waren die braven Herren alle vergessen. [bookmark: page59] Aber den
Toten nahm er mit in den Willen um das, was auf ihn wartete.

		»Immerhin«, hörte er plötzlich die Stimme des Wirts vom Fenster
her, und es war ihm, sie schlage bedrohlich in einen gläsernen
Behälter, »immerhin finde ich es komisch, daß einer, der nichts
hat, darüber ein Testament hinterläßt.«

		Als Beck-Duvernois diese Worte hörte, dehnte sich wie in einem
Andrang unsichtbar wartender Geister sein Körper auf dem Stuhl
hoch. Und so mächtig durchzog es seine Vorstellungen, daß er
erschrak, als habe er sich laut sagen hören, was er doch nur für
sich hatte denken können:

		»Ich werde Veronika Voyder heiraten!«

		»Es muß also doch noch ein Besitz irgendwo bestehen«, fuhr der
Wirt fort. »Und das wird auf Sumatra sein und einmal der Veronika
gehören!«

		Oder war es nicht der Wirt, sondern er, Beck-Duvernois selber,
der das sagte?!

		Die drei Stunden, die Beck in der Hand der Polizei in dem muffig
riechenden Amtsraum festgehalten worden war, blieben in ihm hocken,
wie die Erinnerung an einen Schuß, den jemand heimtückisch in der
Nacht neben einem hat losdonnern lassen. Als er nachher in seinem
Hotelzimmer war und in Ruhe die Lage überdachte, entschloß er sich,
mit dem Mittagszug am nächsten Tage zu reisen. Eine Stadt wie
Lindau war wohl klein und schwer zu finden, aber deshalb war man
selber in ihr um so leichter auffindbar.

		Um an Veronika Voyders Adresse und in auffälliger Weise an sie
selber zu kommen, ersann Beck-Duvernois ein einfaches Manöver. Er
suchte den Notar auf, um sich zu verabschieden.
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»Nur vorläufig, nur vorläufig! Sie werden mich nicht wieder los,
fürchte ich«, scherzte er. »Aber Telegramme rufen nach Berlin.«

		Als er sich schon zum Gehen gewandt, kam er nochmals zurück:

		»Ich wollte mich Ihnen zur Verfügung stellen, fast hätte ich's
vergessen, wenn Sie es für gegeben halten, Peter Voyders Enkelin
Bericht zu bringen und mich ihrer für die erste Zeit anzunehmen,
sollte sich das als notwendig erweisen.«

		Der Notar fand, das sei ein sehr menschlicher Gedanke. Mündlich
sei ein solcher Bericht in einer teilnahmsvolleren Form
anzubringen, als mit einem Brief.

		»Und dann«, fuhr er fort, »wäre es vielleicht gut, bei der
Gelegenheit Veronika Voyder in meinem Namen über das Vorhandensein
eines Testamentes und die Bedingung zu unterrichten, daß es an
ihrem 25. Geburtstag geöffnet werden soll. Es lag ein Verbot Peter
Voyders vor. Nach seinem Tod hat das Verschweigen keinen Sinn mehr.
Im Gegenteil liegt es in Fräulein Veronikas Interesse, wenn sie von
dem Testament und dem Datum weiß.«

		Darauf schrieb er Beck ihre Adresse auf und gab ihm ein paar
Zeilen zur Einführung mit.

	
		
		5.

		Am 15. Juli lief das Motorschiff Ermland der Hamburg-Amerika
Linie in den Hafen ein. Genua schichtete sich über der Küste wie
ein Amphitheater auf, das die Wirklichkeit einer von Menschenhand
gebauten Stadt überstieg. Und als Veronika Voyder, die an der
Reling des anlegenden Schiffes stand, die Augen [bookmark: page61] von dem in der
südlichen Sonne strahlenden Bild auf den nahen Kai senkte, gewahrte
sie als erstes, inmitten einer großen Schar von Menschen und sie
überragend, die hohe Gestalt des Herrn Beck.

		Bei dem unerwarteten Anblick war ihr, als schmölze mitten in
ihrem Herzen unter einem warmen Strahl ein Fäustchen voll Schnee.
Herr Beck hatte ihr in Berlin soviel Artigkeiten und Hilfe
erwiesen, ihr, die männliche Nähe nicht gewohnt war und sich allein
darauf vorbereitete, für eine lange Reihe von Jahren Europa zu
verlassen.

		Veronika Voyder hatte sich am Orientalischen Seminar in der
Hauptsache der chinesischen Sprache gewidmet und sollte bei der neu
eingerichteten Wirtschaftsstelle des deutschen Konsulats in Hankau
am Jangtsekiang eintreten. Der Fremde war mit den Nachrichten aus
Lindau mitten in die Vorbereitungen zur Abreise hineingekommen. Er,
der sich so gut in Übersee auskannte, hatte sie beraten, ihr Gänge
abgenommen und dazwischen immer wieder die Gelegenheit zu einem
menschlichen Wort über den Großvater wahrgenommen.

		Seitdem sie denken konnte, lebte dieser Großvater in ihrem
Bewußtsein als ein schreckender Schemen. Dieser Druck wich bei der
Nachricht des tragischen Untergangs einem Mitgefühl, einem
Erbarmen, das lockerte, doch nicht mehr schmerzte, und sie konnte,
von einer tiefen Last befreit, erst jetzt völlig sich dem Gedanken
ihres neuen Lebens in Übersee hingeben.

		Sie wußte deshalb dem Fremden, der durch seine teilnehmende,
kameradschaftliche Art dies mitzubewirken geholfen hatte, einen
zärtlichen Dank.

		In Berlin hatte er sie im Lehrter Bahnhof in den [bookmark: page62] Zug nach Hamburg
gesetzt, wo sie sich einschiffen wollte, und nun kam er an Bord.
Veronika eilte ihm entgegen, und er sagte einfach:

		»Ich habe mir Vorwürfe gemacht, daß ich Sie, unerfahrenes Kind,
so allein in die Welt reisen ließ. Ich fahre mit!«

		Er sagte das mit dem Ton eines Mannes, dem es keine größere
Sensation bedeutet, fünf Wochen auf einem Schiff nach Schanghai zu
fahren als etwa mit ihr an Land zu gehen und im Hotel Miramare zu
Mittag zu essen.

		Da Veronika um Portugal gefahren war, hatte Beck das Schiff
leicht in Genua erreichen können.

		*

		Junge deutsche Geologen, die im Auftrag der
»Braunkohlenindustrie« tätig waren, hatten in Mozambique
Braunkohlenlager entdeckt. Es war eine Angelegenheit, die
vorsichtig wie ein rohes Ei behandelt werden mußte. Die
wirtschaftlichen Faktoren dieser ostafrikanischen Kolonie waren vom
englischen Kapital abhängig, und es mußte verhindert werden, daß
die Konkurrenz in der City von den Lagern erfuhr, bevor das
Geschäft unter Dach war.

		Deshalb hatte die Gesellschaft den Diplomingenieur Narzissus
Keill mit den notwendigen Vollmachten versehen nach Beira
geschickt. Der Vertrauensmann an Ort und Stelle war Jürgens, der
Vertreter der Deutschen Afrika-Linien. Jürgens hatte die Papiere
mit den Aufzeichnungen der Geologen in Verwahrung genommen, als
diese aus der Gegend des Njassasees, wo sie das Vorkommen entdeckt
hatten, zurückgekehrt [bookmark: page63] waren. In den Papieren war alles
[Wissenswerte] über die Fundstelle, waren Landkarten und
Landvermessungen, Messungen der Dichte und Berechnungen der
Ausbeutemöglichkeiten niedergelegt.

		Jürgens nahm aus einem Eisenschrank eine der großen, gegen
Feuchtigkeit und Insekten schützenden Blechkapseln, wie sie in den
Tropen zum Aufbewahren von Dokumenten benutzt wurden. Keill schaute
die Papiere rasch durch und sichtete sie. Als er fertig war, sagte
er:

		»Das ist gutes, aber auch wichtiges Material, auf das manche
Leute eifersüchtig wären, wenn sie Wind davon bekämen. Es ist
vielleicht unvorsichtig, es so zusammen aufzubewahren. Bei mir
Unbekanntem sucht man weniger so etwas als bei Ihnen. Ich nehme die
Aufzeichnungen über die Fundstellen an mich. Die anderen Papiere,
getrennt von diesen, sind harmlos. Die Berechnungen sind nur in die
Luft gebaut, wenn der Uneingeweihte nicht weiß, wo die Schätze zu
holen sind, aus denen man solche Summen herauszaubern kann.«

		Jürgens lud dann Keill in sein Haus zum Abendessen ein. Keill
ließ sich eine zweite Blechkapsel geben, versorgte die Zeichnungen
darin und schob sie in seine Mappe, die er mitnahm.

		Jürgens' Bungalow lag vor der Stadt. Sie bestiegen einen der
kleinen Wagen, die in Beira die Elektrische abgaben. Wohl wurden
sie auch, wie die leichten und flinken chinesischen
Beförderungsmittel »Rikscha« genannt. Aber es waren breite Sitze
auf vier niederen Eisenrädern und wurden von einem der kräftigen
Mozambiqueneger, die zu dem besten Menschenmaterial Afrikas zählen,
über Schienen geschoben.

		[bookmark: page64]
Zwei Schienenstränge liefen in der sandigen Straße zwischen dem
Dschungel, der nach einem Regen in leidenschaftlichem Grün glänzte,
zur Stadt hinaus.

		Unterwegs verursachte die Begegnung mit einer entgegenkommenden
Rikscha, deren Kuli dem ihrigen etwas mitzuteilen hatte, einen
kleinen Aufenthalt. In der anderen Rikscha sahen sie einen
Europäer. Es war ein großer, auffallend schöner Mann von südlichem
Typus in einem übereleganten Anzug in bastfarbener Rohseide. Stolz
wie auf einem Thron saß er in dem zerschundenen Stuhl, und während
es sonst üblich ist, daß in ähnlicher Lage Weiße, auch wenn sie
sich nicht kennen, einen Gruß austauschen, schaute dieser so
hochmütig über seine Umgebung hinweg, daß es aussah, als trage er
den Kopf in den Wolken.

		Dieser Anblick entlockte Keill den spöttisch gemeinten
Ausruf:

		»Donnerwetter, was für ein schöner Mann! Er sieht aus wie ein
Gouverneur in Kastans Panoptikum!«

		Keill blieb bis nach ein Uhr in dem Bungalow. Die Rikscha hatte
auf ihn gewartet, und als sie zurückfuhren, hängte der Neger eine
brennende Petrollaterne an die Seite. Es war eine wolkenbehangene,
sehr finstere Nacht. Das Poltern der Räder auf den Schienen erklang
durch die Finsternis wie eine Stimme, welche grollend mit dem Wagen
mitzulaufen schien. Die nackten Sohlen des Negers blieben hinter
Keill unhörbar. Vor seinen Augen erhellte der Lichtschein der
Laterne spärlich und in schaukelnder Bewegung das Schienenpaar auf
nicht weiter als doppelte Mannslänge. An einem einsamen Haus,
abseits der Straße, erscholl das ärgerliche Gebelfer [bookmark: page65] eines Schakals, der
durch Licht und Lärm in seiner Suche nach Nahrung gestört, in den
Dschungel flüchtete.

		Die düstere Luft schien von einer überhitzten Feuchtigkeit zu
schwelen. Erst hatte Keill Kragen und Hemd geöffnet. Nun zog er
auch die Leinenjacke aus. Im Begriff, sie neben sich auf den Sitz
zu packen, wo er auch seine Aktenmappe untergebracht hatte, hörte
er plötzlich, wie ein Lärm die Nacht zerriß. Keill hat auch später
nicht mehr zu sagen gewußt: War es ein Schuß oder nur die
aufschreiende Stimme des den Wagen im Galopp schiebenden Negers.
Die an der Seite an der Griffstange schaukelnde Laterne flog einen
Augenblick später in Trümmer. Schwärzeste Finsternis strömte, wie
in einem Dammbruch, über Keill, der rasch die Mappe hochriß, an
sich festklemmte und aus dem fahrenden Wagen heraus mit einem
Sprung ins Dunkle setzte. Er stürzte hin, kroch sofort hastig auf
allen Vieren davon und prallte an einen Baum, hinter dem er Deckung
nahm.

		Tief auf die Erde gekuscht, wartete er einige Sekunden, in denen
er seinen Revolver entsicherte und in höchster Anspannung aller
Sinne die Umgebung zu kontrollieren trachtete. Zu erkennen war
nichts. In der Nähe war Lärm, doch blieb sich Keill unentschieden,
ob er von dem weiterlaufenden Wagen, von Menschenschritten oder von
einem Tier käme.

		War es der Versuch eines Überfalls, dachte sich Keill, und bin
ich ihm durch den guten Einfall des raschen Sprungs aus dem Wagen
entgangen, so soll man sehen, daß ich in der Lage bin, mich zu
wehren. Er schoß zweimal die Waffe ab, mit Rücksicht auf den
Wagenschieber in die Luft. Dann preßte er sich [bookmark: page66] eng an den Stamm an und
wartete, den Browning schußbereit gegen die Straße
ausgestreckt.

		Lange geschah nichts. Dann aber war ihm, als höre er eine
vorsichtig suchende Stimme. Bald erkannte er auch, daß jemand:
»Senhor!« rief, und »Bana!« in der Negersprache … »Bana!« und
wieder in der portugiesischen Form: »Senhor!« … immer wieder,
mehr geflüstert und gewispert als gerufen, bis es ganz in seiner
Nähe erklang. Da antwortete er leise: »Rikscha?« … »Ja, Bana,
Rikscha-Boy!«

		Es war der Wagenschieber, der ihn suchte.

		»Hat Bana weißen Mann Stein werfen sehen?« flüsterte der Neger
aufgeregt. »Laterne kaputt! Weißer Füße in die Hand, fort!«

		»Na, dann ist es ja gut!« sagte Keill laut mit Galgenhumor. »Ob
Weiß oder Schwarz, wenn er nur fort ist!«

		Aber er bestieg die Rikscha nicht mehr, sondern ging hinter ihr
mit dem Neger zu Fuß weiter und nach allen Seiten aufpassend, bis
sie das Hotel erreicht hatten.

		Als er seine Jacke vom Sitz nehmen wollte, war sie nicht mehr zu
finden. Er hatte in einer Brieftasche etwas Geld gehabt.

		»Behalte du das Geld«, sagte er halblaut an die Adresse des
unbekannten Diebes. »Ich behalte die Pläne!«

		Am nächsten Morgen kam Jürgens überraschend früh ins Hotel.

		»Es ist nachts ins Kontorhaus eingebrochen worden. Die
Berechnungen der Kohlenlager sind fort!« rief er Keill an, der die
Treppe herunter auf ihn zu kam.

		[bookmark: page67]
Lachend sagte der zurück:

		»Dann können die Herren Diebe ja nachprüfen, ob in ihnen keine
Additionsfehler gemacht wurden! Aber hören Sie, es ist fast wie in
einem Film: Auch ich bin überfallen worden, als ich von Ihnen
heimfuhr, habe aber, wie Sie sehen, sonst nichts abbekommen und
besitze die Pläne der Kohlenlager auch noch.«

		Er überdachte die Lage, während er Jürgens zu seinem Büro
begleitete.

		Jürgens fragte:

		»Glauben Sie, daß Einbruch und Überfall zusammenhängen?«

		»Das scheint mir nicht unwahrscheinlich«, antwortete Keill.
»Geschah der Überfall, nachdem man festgestellt hatte, daß der
Einbruch das Gesuchte nicht eingebracht hatte, so hat der Täter uns
überwacht, hat uns weggehen sehen und vermutet, daß die richtigen
Papiere in der Mappe mit fort genommen waren, und hat es dann halt
bei mir versucht!«

		»Wie können wir das feststellen?« fragte der andere.

		»Vermutlich gar nicht. Da es auch vergeblich und zudem nicht
ungefährlich ist, hier die Polizei zu beanspruchen, sind wir zu
großer Vorsicht gezwungen. Es ist nötig, daß ich meine Spur
verwische. Ich muß die Kohlengegend über einen Umweg aufsuchen und
zwar sobald als möglich. Besorgen Sie mir zwei Pferde und einen
zuverlässigen Schwarzen!«

		»Wollen Sie gleich aufbrechen?« war die Antwort.

		»Ach«, antwortete Keill, »ich möchte vorher mich lieber noch ein
wenig umsehen. Vielleicht?! Es wäre doch interessant, wenigstens
auf eine Spur der Leute zu stoßen, die sich so tatkräftig für uns
interessieren.«

		[bookmark: page68] Als
sich abends die Herren wiedertrafen, fragte Jürgens:

		»Nun?«

		Keill fragte zurück:

		»Haben Sie gar keinen Verdacht?«

		»Sie sagen das, als ob Sie einen hätten!«

		»Vom Schroff der Union Castle Linie hörte ich den Namen eines
Reisenden, der mit dem Dampfer in der Frühe abgereist ist.«

		»Ja, mein Gott«, machte Jürgens, »mit dem Dampfer haben heute
auch noch andere Reisende Beira verlassen.«

		»Unter den anderen Namen, die ich dann im Büro einsah, kam
keiner in Betracht. Nur dieser Herr Duvernois, der im letzten
Augenblick an Bord seine Passage löste, ist nicht einzuordnen.«

		»Was finden Sie an dem Namen Duvernois so besonders auffällig?«
fragte Jürgens.

		»Er ist so schön! So schön, daß ich ihn mit einem Herrn in
Verbindung bringen muß, der sich gestern über die Lage Ihres
Bungalows unterrichtet hat und der …«

		Jürgens fragte ein wenig betroffen dazwischen:

		»Meines Bungalows!? Woher wissen Sie, daß jemand dies tat?«

		»Wissen ist zuviel gesagt. Es ist lediglich eine Vermutung, daß
nur ein Mann, der so schön ist, wie der, welchem wir gestern
begegneten, Jan Paulus Duvernois heißen kann, – und der kam aus der
Richtung Ihres Hauses! Er hatte auch kein Gewehr bei sich, daß man
hätte annehmen können, er sei im Dschungel Schlangen schießen
gewesen, und da draußen gibt es nur Dschungel und Ihr
Bungalow.«

		[bookmark: page69]
»Der Gouverneur aus dem Panoptikum!« rief Jürgens, mehr erheitert
als überzeugt.

		»Natürlich weiß ich: In einem so aparten Anzug aus teefarbener
Schantungseide knackt man nicht selber Eisenschränke und
zerschmeißt die Petrolfunzeln armer Rikschaneger. Höchstens gibt
man es in Auftrag.«

		Seit diesen Ereignissen waren fünf Monate vergangen. Keill war
zu den Kohlenfundstellen ins Innere gereist und hatte ohne weitere
Zwischenfälle sein Geschäft in Ordnung gebracht.

		Am 15. Juli schiffte er sich in Beira wieder ein. Er hatte
Kablogramme seiner Auftraggeber erhalten, die ihn nach Hankau am
Jangtsekiang dirigierten. In der Provinz Hunan waren Braunkohlen
entdeckt worden, und die großen Eisenwerke in Hanjang
interessierten sich für sie.

		Von Beira aus hatte er auf dem Motorschiff »Ermland« gebucht.
Die »Ermland« war ein langsames Schiff, weil es eigentlich ein
Frachter war und nur eine kleine Anzahl Reisende mitnahm. Es
brauchte fünf Wochen bis Schanghai. Aber gerade deshalb hatte Keill
es gewählt. Es tat not, daß er sich von den fünf Monaten Ostafrika
erholte, und in dem gemütlichen Schiff sah er die Gelegenheit und
den Zwang zu einer Kur der Ruhe. Er konnte nicht ahnen, daß er auf
der »Ermland« jenem undurchsichtigen Herrn Duvernois wiederbegegnen
sollte.

		Nach Aden ist es ungefähr dieselbe Entfernung von Genua wie von
Beira, und von Süden fuhr Narzissus Keill und von Norden fuhren
Veronika Voyder und Beck-Duvernois auf der fünftausend Meilen
messenden Linie diesem Mittelpunkt zu. Er sollte auch der [bookmark: page70]
Ausgangspunkt des Schicksals dieser drei Menschen werden.

		Beck-Duvernois war an Bord der »Ermland« inmitten der deutschen
Umgebung des Schiffes vorsichtig ein einfacher Herr Beck. Wenn er
jetzt seine Pläne und seine Lage überdachte, schüttelte er den
Kopf. Wie war es möglich gewesen, daß er, und daß aber auch die
sonst so genau sehende Lerche nicht empfunden hatten, in was für
einem knochenlosen Gebäude sein Unternehmen gegen das Gebiet am Lau
Biang beheimatet gewesen war. Das Übermaß des Begehrens nach der
fetten Gelegenheit mußte ihren Verstand so umnebelt haben, daß sich
ihnen entzogen hatte, wie alles auf Luft gebaut war.

		Er hatte nun fünf Wochen Zeit, an einem unerfahrenen Mädchen
alle Künste zu üben, in welchen eine bewegte Vergangenheit »in
Konkurrenz mit einem begünstigten Aussehen« – wie er sich
ausdrückte – ihn zum Meister gemacht hatte. Nach diesen Wochen
wollte er in Schanghai als der Verlobte der Erbin von Bord gehen,
und dann konnte es nur noch ein Kinderspiel sein, sich von ihr eine
Vollmacht zu sichern. Mit dieser bewaffnet, wartete er ihren
fünfundzwanzigsten Geburtstag ab, um das Erbe auf Sumatra
einzusäckeln.

		Den Auftrag des Notars, Veronika Voyder über das Testament und
dessen Bedingung zu unterrichten, hatte er verschwiegen. Denn
gerade diese Kenntnis baute er als die unbekannte Größe in seine
Pläne ein. Er konnte heute noch nicht wissen, was für eine
körperliche Zahl er einmal ihrem »X« unterlegen würde.

		So erschien ihm die ganze Angelegenheit nur mehr als eine reine
mathematische Aufgabe, deren glatte [bookmark: page71] Lösung einzig und allein von der
Folgerichtigkeit in der Ausführung seiner Berechnungen abhing.

		Die »Ermland« verließ Genua am selben Abend. Beck-Duvernois
glaubte keine Gefahr zu laufen, auf ihr einer unerwünschten
Begegnung ausgesetzt zu sein. Die Kreise, in welchen sich sein
Leben abspielte, benutzten diese Klasse von Schiffen nicht.

		Er konnte sich mit voller Ruhe zwischen den Passagieren bewegen
und sich ihnen als der große Mann von Welt, als der schöne
Beherrscher seiner Umgebung vorspielen.

		Nur erregte es ihm jetzt Bedenken, daß er sich manchmal dabei
antraf, wie er über dem Bild Veronika Voyders dazu neigte, seine
Pläne etwas zu vergessen. Wenn er mit ihr auf dem Deck dahin
wanderte oder an ihrer Seite im Streckstuhl saß und sie anschaute,
vergaß er sich in ihrem Anblick.

		Veronika Voyder war klein und von einer geradezu hauchhaften
Anmut in der Erscheinung wie in den Bewegungen. Ihren Kopf
umkullerte unablässig ein Gewurrel von Locken, deren Braun von
Mahagoniglanz durchflimmert war. Ihr Gesicht zeigte sich immer nur
in Bruchstücken unter ihnen. Das gab einen Ton, der schelmisch tat,
doch auch eigenwillig sein konnte. Und dann sah man plötzlich, wie
in einer Lichtung der Locken, die großen honigfarbenen Augen. Diese
Augen schauten einen so glühend ernst an, als sei das Herz, das ihr
Wesen speiste, in einen verliebt.

		Aber sie waren noch völlig unberührt vom Leben, und ihr
strahlender Glanz kam unmittelbar aus der Tiefe der Seele.

		Das hatte eine so naturhafte Kraft, daß sich selbst [bookmark: page72] der verlebte
Beck in einem Teil seines Gefühlslebens, den er ausgeschaltet
wissen wollte, gefährdet spürte. Er schalt sich sentimental und
hysterisch.

		Und doch gab er sich immer wieder dieser Schwäche hin.
Schließlich beruhigte er die Vorwürfe des Verstandes, indem er sich
sagte: So heimse ich an ihr ein Doppeltes ein! Einmal wird sie
reich sein – schön ist sie jetzt schon!

		Bald fiel es Veronika auf, daß Beck gern, sobald andere dabei
waren, das Gesicht voller Hochmut über seine Umgebung hinaushob und
lange in einer Stellung hielt, als habe es keinen Zusammenhang mit
dieser irdischen Welt und als sei es eine besondere Gnade, wenn es
sich einmal zu ihr zurücklocken ließ.

		Wohl empfand sie es als peinlich, aber es reizte auch ihren
Spott, und einmal verwies sie es ihm neckend und mit lachendem
Auge, wozu sie aus ihrer guten Kameradschaft das Recht
ableitete:

		»Sie werden müde werden, das Gesicht immer so steil und die
Augen so hoch über den Menschen zu halten!«

		Aus der Herzlichkeit des so vertraut scherzenden Tons rann eine
Schwäche durch Becks Blut. Er sträubte sich gegen sie und erwiderte
mit einer abweisenden Kälte, er verstehe nicht, was sie meine.

		Zur Antwort gab sie den Blicken, mit welchen sie auf seinem
Gesicht verweilte, nur einen sinnenden Ausdruck, sagte nichts,
lächelte aber auch nicht mehr.

		Beck-Duvernois glaubte zu erkennen, daß sie durch den Ton
sichtbar getroffen sei. »Ich bin auf dem richtigen Weg«, meinte er
voller Genugtuung bei sich.

		Ja, aus der kleinen Begebenheit kam Veronika wohl [bookmark: page73] eine Enttäuschung. Doch
sie war anderer Art als Beck meinte.

		Wie schwierig ist es, sann sie, mit Menschen zu verkehren! Sie
richten Mauern zwischen sich auf.

		Die Regung, welche ihre Bemerkung veranlaßt hatte, war ihr
einfach und voll guten Sinnes erschienen. Die Abweisung, die sie
zur Antwort bekam, versetzte sie in Unsicherheit und Unbehagen.

		Eine Stunde später brachte ein Motorboot die beiden an Land, und
Beck zeigte ihr Port Said. Er brachte sie durch den Hexenkessel der
Eingeborenenstraßen, zeigte ihr die Märkte, geleitete sie durch das
große Kaufhaus von Simon Arzt, in welchem man Zigaretten,
Fahrräder, Konserven und Schokolade, Revolver und Golfschläger,
Chianti und Whisky, Kraftwagen, Perlen aus dem Indischen Ozean
kaufen konnte. Sie folgte Becks Anweisungen, indem sie ihre
Ausrüstung in dieser Riesenkarawanserei vervollständigte. Sie bekam
weiche, weiße Schuhe, einen mausgrauen Tropenhut, schmiegsame
Hemdenblusen aus chinesischer Bastseide und Shorts aus
italienischer Schappseide.

		Gemeinsam mit Beck trat sie über diese Schwelle in den Orient
ein und erlebte das schillernd Neue, die erregende Wandlung im Gang
des öffentlichen Lebens, und es wurde ein Theater für sie, das ihre
Einbildungskraft nicht befremdete, sondern ihre Vorstellungswelt
über alle Maßen bereicherte.

		Sie verdankte es Beck. Er war doch der großmütige und großartige
Kamerad, der ihr in Berlin den Übergang aus dem alten in das neue
Leben so leicht und gründlich gemacht hatte.

		Diese beiden Erlebnisse, fast aneinander geklebt: [bookmark: page74] Seine kalte Pose und der
lebendige Sinn seiner Begleitung durch das Neue der Welt, bildeten
dann die beiden Pole, zwischen denen seine Wesensart die ihrige in
Spannung hielt.

		*

		Die »Ermland« war um eine Stunde verspätet in Aden vor Anker
gegangen, und Keill hatte diese Stunde auf einer Barkasse
verbracht, die auf die Ankunft wartete. Das halbe Dutzend von
Menschen, das mit ihm auf dem Fahrzeug war, hielt sich krampfhaft
von irgendeinem der Aufbauten aus Eisen fern. Wäre man mit diesen
Wänden in Berührung gekommen, hätte es einem die Kleider bis auf
die Haut und die Haut bis aufs Fleisch durchgebrannt. Denn von der
Sonne dieses heißesten Golfs der Erde saßen siebzig Grad Celsius im
Eisen, wenn nicht mehr. Aber auch durch das Schutzdach stach die
Sonne mit einer besessenen Heimtücke durch.

		Als Keill das Fallreep hinan an Bord kletterte, mußte er oben
stehenbleiben und sich an der Reling festhalten. Er sah nichts
mehr, weil der Schweiß ihm in die Augen lief. Er nahm sein großes
Taschentuch, trocknete sich Augen, Stirn und Haare und stieß dann
mit dem ersten noch etwas verwischten Blick nahe vor sich an ein
Mädchen. Es stand sozusagen im Schatten einer mächtigen
Mannesgestalt und kehrte ihm den Rücken.

		»Püppchen! Püppchen!« sagte er mit einem Ausdruck, der für
besonders anmutige weibliche Erscheinungen in seiner Luxemburger
Heimat üblich war.

		Dieser zierliche Körper, in den pergamentfarbenen Seidenshorts
nur halb verhüllt, zeigte sich so gesund [bookmark: page75] wie ein frisch begossener
Blumenstock. Die sanften Stränge der Rücken- und Beinmuskeln hoben
und senkten sich bei einer Bewegung, zart wie ein schönes Atmen der
angebräunten Seide der Haut.

		Aber dann kehrte sie über die Schultern ihm das Gesicht zu, und
er sah auffallend eindringliche Augen in dem Widerschein, mit
welchem die Lichtflut vom Wasserspiegel unter das Deck
heraufprallte. Und diese Augen waren ernster und, ja gewiß: älter
als die jugendliche Zierlichkeit des Mädchenkörpers. Das gab der
Erscheinung mit einmal eine Wandlung aus dem Körperlichen ins
Seelische.

		Verführt bis in die Tiefen seines Bluts, tat der von Natur aus
etwas schwerfällige Mann sich den Zwang an und verneigte sich. Es
war kaum merkbar, auch ein wenig ungeschickt. Aber die Augen des
Mädchens warfen einen prüfenden Blick hin.

		Als Keill sich wieder emporrichtete, stießen seine Augen an die
Mannsgestalt, in deren Schatten das Mädchen stand. Sie folgten ihr
aufwärts, bis sie an ein Gesicht mit überregelmäßigen Zügen
gelangten. Dessen Haltung schien der Umwelt die hochmütige
Erklärung abzugeben, daß ihr Besitzer weit über ihr in den Wolken
zu thronen liebte …

		»Geister! Geister!« stammelte Keill fassungslos bei sich.

		Er sah den Mann vor sich, der vor fünf Monaten in Beira an ihm
und Jürgens in der Rikscha vorbeigefahren worden war, und den er
mit dem Einbruch und dem Überfallsversuch in Zusammenhang gebracht
hatte: den »Gouverneur«!

		Als Keill sich von der schockähnlichen Wirkung dieses
Wiedersehens erholt hatte, fragte er sich als [bookmark: page76] erstes: Erkennt er mich? Er
versuchte es von dem Gesicht abzulesen. Aber dieses verharrte in
seiner wolkenhaften Höhe.

		Eine jähzornige Wallung durchlief ihn. Ich werde dich stellen,
warte! und er richtete seinen Blick nun absichtsvoll auf das
Gesicht, als wollte er die Augen zwingen, ihm Rede zu stehen. Doch
es war, als schaute er gegen Marmor.

		Keill wandte sich zum Eingang ins Schiff. Er kniff die Augen zu,
während der Wirbel einer unerklärlichen Erregung ihn aufwühlte.

		Ich werde ihn hassen! sagte er halblaut, als er durch die Tür
trat.

		Dann nahm ihn der Steward in Empfang und brachte ihn in seine
Kabine.

		Wer ist der imposante Herr neben der Dame draußen? fragte Keill
ihn.

		»Herr Beck!« antwortete der Steward kurz.

		Keill wusch sich, zog einen frischen Leinenanzug an und fühlte
sich erfrischt. Das Schiff fuhr auch wieder. Die Luft war
angenehmer geworden … Herr Beck? sann Keill nach. Also kein
Herr du Vernois! Nun ja! Und damit legte er den Fremden zunächst
beiseite. Es war ja überhaupt vielleicht Unsinn, jenen Namen du
Vernois mit dem schönen »Gouverneur« und diesen mit den Anschlägen
in Zusammenhang zu bringen.

		Beim Abendessen sah er den »Gouverneur« wieder. Dieses fand in
dem mäßig großen Raum statt, in welchem mit dem Kapitän, den beiden
ersten Offizieren, dem Chefingenieur und dem Schiffsarzt das
Dutzend Gäste an zwei größeren Tischen aßen. Keill bekam einen
Platz dem jungen Mädchen gegenüber, und neben diesem saß Herr
Beck.

		[bookmark: page77] Der
»Gouverneur« erschien wie umgewandelt. Wohl war das überregelmäßige
Gesicht noch mit seiner ganzen »pseudomännlichen Schönheit« – die
Bezeichnung fand Keill, als er es jetzt im Licht genauer sah –
unverändert an seiner Stelle auf dem breitschulterigen hohen
Körper. Doch thronte es durchaus nicht mehr in den Wolken. Es gab
sich mit einer sehr irdischen Anteilnahme der Umwelt hin und
verschwendete geradezu Liebenswürdigkeiten an sie. Gegen Keill
hatte Herr Beck sich, bevor er Platz nahm, aufs Höflichste
verneigt.

		Keill kaute viel an seinem Schnurrbart. Der hatte eine Farbe von
reifem Weizenstroh und war wie zerzaust von vielen Unwettern der
Erdteile, die sein Besitzer durchzogen. Dieser Schnurrbart unter
einer Nase, die steil, groß und nicht weniger herausfordernd als
die sengende Farbe der Barthaare aus dem festen Gesicht brach, gab
diesem einen verwegenen Abglanz von Abenteuern. Keill ließ nicht
locker, das Gesicht seines Gegenübers zu durchprüfen, und fühlte
die gleiche Abneigung, die sich schon bei jener flüchtigen
Begegnung in Beira gemeldet und beim Wiedersehen an Deck versteift
hatte.

		Und weil es offensichtlich zutage trat, daß das junge Mädchen in
bereits festgelegten Beziehungen zu ihrem Nachbarn stand, mochten
es auch die jenes üblichen und oberflächlichen Bordflirts sein,
fühlte er sich enttäuscht und vergrämt.

		Jetzt bedauerte er den Impuls, welcher ihn beim ersten Anblick
zu der übereilten Huldigung getrieben hatte. Denn er war bereits
eifersüchtig auf den schönen Mann und sah beflissen über die junge
Dame hinweg, während er heimlich bei sich einen rächerischen [bookmark: page78] Kehrreim zu
trällern begann: »Ja, das sind die Bordgänschen … überall
dieselben Bordgänschen …« Er war in seinem Beruf über alle
Meere gereist und hatte reichlich Gelegenheit gehabt, die
Weiblichkeit von dieser Seite her zu erleben. Mit seinem Trällern
meinte er jene vor keinem Himmelsstrich haltmachende Kategorie von
jungen Mädchen, die auf Reisen bei der Auswahl ihrer Bordflirts
wahllos nur dem äußeren Anschein folgten.

		Als das Essen vorbei war, erhob er sich etwas schroff. Und nach
einer kurzen Verneigung über die Allgemeinheit der am Tisch
Sitzenden hinweg verließ er den Eßraum und stürzte sich draußen auf
Deck in einen jener Dauerspazierläufe, auf denen jahrein und -aus
auf den Schiffen aller Nationen und unter allen Himmelsstrichen
Millionen von Kilometern auf die Pidgepine-Dielen der Decks gelegt
werden – in einem Wettlauf zwischen Langeweile und seelischer
Gefangenschaft im engen Raum der Dampfer.

		Zunächst einsam, bekam er nach und nach Gesellschaft. Die einen
liefen allein, andere zu zweit, und die einen machten den Gang in
dieser, die anderen in der entgegengesetzten Richtung. Traf man
sich, rief man sich irgendeine Bemerkung zu, von der es
gleichgültig war, ob sie gemacht oder unterlassen wurde.

		Bald begannen einzelne den Dauerlauf aufzugeben, streckten sich
in den Liegestühlen aus oder lehnten sich über die Reling und
starrten in das Rauschen hinab, in welchem sich das Meer an den
Schiffswänden wie zu kochendem Marmor zerrieb. Die aus dem Schiff
fallenden Lichter reisten hastig über das finstere erregte Wasser
mit. Aber dies erhellte sich [bookmark: page79] auch immer wieder geheimnisvoll von
selber, wenn in seinen Stürzen die Milliardenheere der Glühtierchen
in ein funkelndes Phosphoreszieren gerieten.

		Der Monsun war aufgekommen und blies schroffe Kühle in die
Decks, umwirbelte Keill, der selber auch schon lange an der Reling
stand. Über das Wasser geneigt, schaute er in die Tiefe hinab und
horchte dabei in sich hinein. Denn das ineinanderprallende
Verbrausen der Geräusche, inmitten derer das Schiff die Nacht des
Meeres durchfuhr, entließ, wie eine geisterhafte Flut,
ununterbrochene Vorgänge. Sie waren weder erkenntlich noch
erklärlich. Aber gerade ihre Körperlosigkeit, aus der Tiefe der
Nacht geboren, befruchtete unersättlich die Vorstellung des Mannes,
der sich mit immer stärker gelockertem Gemüt ihnen hingab. Alle
Regungen erfuhren eine gesteigerte Innerlichkeit, eine bis zum
Überschwang gehende Schwungkraft, in welcher sich der Umtrieb
seines Innern entschwerte und reinigte.

		Wie glückhaft war es, ein Mensch zu sein und fühlen und leiden
und sich an sich selber wie an die Welt verlieren zu können! …
Wie kleinlich, wie sehr seiner unwürdig war es gewesen, daß er
vorhin bei Tisch ein holdseliges Geschöpf hatte überblicken wollen,
weil es am Bord einen Mann gab, der so oberflächlich schön war wie
der »Gouverneur«.

		Hatte er denn nicht, als er aufs Schiff gekommen, in ihre Augen
geschaut? In den Augen erkannt, daß dieser Kavalier tausend
Seemeilen weit außerhalb der Seele dieses Menschenwesens stehen
mußte, auch wenn körperlich die Entfernung nur von einem Schritt
zwischen ihnen lag? Keill kam aus jener Luxemburger Landschaft, in
welcher Eifel und Ardennen [bookmark: page80] ineinander schmelzen. Hier, inmitten der
verworfenen und zerzackten Schieferfelsen, welche junge Bäche
trotzig durchbrachen und die Hänge, in denen sich Erde festhielt,
mit strengen Lohbüschen und lohenden Ginsterhalden überzogen, war
das Land herbe und hart. Aber die Weite leitete die Seele in ein
übersinnliches Verströmen von Horizonten.

		Diese eindringliche Landschaft hatte in ihrer Gegensätzlichkeit
ihre Menschen erzogen: Im ersten Anhieb der Regungen waren sie von
einer mimosenhaften Empfindlichkeit. Unter der Schwere des Blutes
irrten die Menschen am Zusammenstoß mit einer nahen Wirklichkeit so
leicht ab. Aber gleich der Weite der Heimaterde wartete die
Bereitschaft einer Wesensart, die wie ein Abbild der Horizonte war,
in welchen sich alle Grenzen aufhoben.

		So erlöste das Ereignis der wind- und meerrauschenden Nacht mit
ihren lockernden Kräften Keills Inneres. Nun kehrte er dem Meer und
der Finsternis den Rücken, und, an derselben Stelle der Reling
stehenbleibend, wandte er das Gesicht dem Deck zu, auf welchem die
Mitreisenden weiter liefen oder sich in den Stühlen
ausstreckten.

		Er suchte zwischen ihnen das Mädchen, und es bedeutete ihm eine
heimliche Bestätigung, als er sah, daß sie sich von dem schönen
Mann getrennt hatte und mit einer Dame langsam auf der Seite des
Decks auf und ab ging, auf der sich auch Keill befand.

		Sein Herz aber fiel ein Hämmern an, als plötzlich die beiden
Damen sich unmittelbar neben ihm aufstellten, ein Weilchen noch in
das dunkle Meer schauten, dann bald, wie er selber, dem Deck das
Gesicht zuwandten.

		[bookmark: page81]
Jetzt belastete die Nähe des Mädchens ihm hemmend Phantasie und
Entschlußkraft. Er sah, wie der Wind ihre rot durchschimmerten
Locken vor dem Licht in den Fenstern des Speiseraums in einem
strengen Spiel schüttelte. Er spielte mit der süßen Verlockung, zu
glauben, sie habe etwas von dem erfühlt, was in ihm vorging und mit
Absicht den Platz ausgewählt.

		Doch er lehnte dieses betörende Gefühl ab. Es hätte ihn in eine
Nähe zu ihr gebracht, für welche er in der Schwere seines Wesens
nicht reif war. Aber in der Erregung, in welche ihn diese
Vorstellungen verstrickten, fand er Form und Wort nicht, sich ihr
zu nähern.

		Da kam ihm die Mitreisende über einen Umweg zu Hilfe. Sie
entschuldigte sich, es werde ihr zu kühl, sie gehe lieber hinein
und nannte dabei den Namen der Zurückbleibenden, indem sie
sagte:

		»Bis nachher …« und deutlich zu verstehen: »Fräulein
Voyder.«

		Keill war als junger Mann auf einer ersten Reise in Sumatra
gewesen und war auch später von seinem Beruf öfter hingeführt
worden. Der Name Voyder war ihm aus dem Deli-Bezirk vertraut.

		Wie mit einem Ruck bemächtigte er sich dieses Wissens und
fragte:

		»Reisen gnädiges Fräulein nach Sumatra?«

		Wie komisch, schalt er sich zugleich, weshalb in der dritten
Person, ich, Mann von Vierzig, sie um die Hälfte an Jahren
jünger!

		Aber es war gesagt, und zur Antwort bekam er nur einen fragenden
Blick.

		»Ich hörte«, sagte er, gerade einen Namen, der [bookmark: page82] auf Sumatra sehr
bekannt ist. Ich dachte, vielleicht …«

		Diese Worte hatten eine unerwartete Wirkung, er sah es gleich,
noch bevor er gesagt hatte, was er hatte sagen wollen, und beendete
unsicher und betreten stammelnd:

		»Vielleicht … Peter Voyder?!«

		Es war, als fröstelte sie. Untätig verharrte sie einen
Augenblick, sagte dann fast schroff und doch auch mit einem Ton der
Hilflosigkeit:

		»Nein!«

		Und damit wandte sie sich von ihm ab und ging.

		Er sah sie den Abend über nicht wieder und plagte sich
vergeblich, darüber nachzusinnen, was an seinen Worten eine so
unerwartete und gewaltsame Wirkung hatte hervorbringen können.

		*

		Als heute der gedrungene, den Schweiß aus den Augen wischende
Mann sich so unvermutet vor ihr verneigte, hatte Veronika Voyder
eine Regung in seine Augen einhuschen sehen, an welcher sie sich
unmittelbar beteiligt fühlen mußte, Sie hatte die Vorstellung, da
sei aus der Fremde der Welt herauf ein Unbekannter zu ihr
hingetreten und habe, wie in einem Zugriff nach ihrer Seele selber,
sie an sich gerissen. Nur mit Mühe hatte sie ihr Erschrecken
verbergen können.

		Veronika Voyder war einsam und streng aufgewachsen, wenig mit
Menschen zusammengekommen, und was sie an Lebens- und
Menschenkenntnis besaß, hatte sie mehr der Frische ihrer Instinkte
und der Kraft ihrer Seele zu verdanken und nicht der Erfahrung.
[bookmark: page83] So
hatte die Begegnung für sie ein Erlebnis bedeutet, das sie in ihr
Gemüt einzuordnen hatte. Aus dem Erschrecken hatte sie ein Wirbel
von Erregung gepackt und war wohl abgeebbt, hatte sich aber noch
nicht verlaufen, als sie beim Abendessen den Fremden wiedersah.

		Ihr Herz hatte einen kleinen Schlag getan, als er auf den Stuhl
zutrat, der ihr gegenüber stand. Dann hatte sie Anstoß daran
genommen, daß er wie durch sie hindurchschaute, als sei sie Luft,
und nun waren die Beziehungen, die mit einer unvermuteten
seelischen Wendung begonnen, in einen Zwiespalt geraten, dessen
Sinn sie nachhing.

		Ihre Unerfahrenheit hatte ihr Empfindungsleben völlig
unabgenutzt gelassen. Trotz ergriff sie. Es war ihr Recht, zu
verlangen, daß der Fremde zu der Gegensätzlichkeit seines Benehmens
Stellung nehme.

		Ja, und diese Forderung ihres Gemüts begann sie damit zu
erfüllen, daß sie aus dem Spaziergang mit der Mitreisenden heraus
sich zur Reling an die Stelle neben ihn gestellt hatte, in der
weitläufigen Erwartung, es ergebe sich eine Gelegenheit, welche ihm
eine Erklärung abnötige.

		Mit jedem anderen der Mitreisenden, der ihr den Namen ihres
Großvaters zugetragen, wäre sie ohne Verlegenheit, Beunruhigung
oder Verwirrung, die Beziehungen zu Peter Voyder ableugnend, in ein
anderes Gespräch eingetreten.

		Nun aber war es wiederum dieser Mann, der den Namen vor sie
brachte … den Namen, der sie wie ein gespenstischer Schatten
immer verfolgt hatte. Denn der Name Voyder war ja ein Teil ihrer
selbst, ein Teil, der verfehmt und verdammt in ihr verborgen
lag.

		[bookmark: page84] Es
war nun, als hätte der Fremde mit dem Aussprechen des Namens ein
zweites Mal nach ihrer Seele gegriffen, und damit erlangten die
Beziehungen zu ihm eine fast beängstigende Körperlichkeit. Der
Fremde war in eine Nähe zu ihr getreten, die Verwirrung und Drohung
brachte.

		Veronika hatte die Herrschaft über sich verloren und war vor ihm
und sich selber davongelaufen. Sie saß in ihrer Kabine und
grübelte.

		*

		Auch auf Beck hatte das Erscheinen Keills seine Wirkung
ausgeübt. Schon beim ersten Blick auf den neuen Mitreisenden, der
in Aden vom Fallreep aufs Deck trat und einige Augenblicke
stehenblieb, hatte Beck die unerklärliche Vorstellung vom Nahen
einer Bedrohung, ohne daß er einen Grund dafür hätte finden können.
Er suchte auf dem Gepäck den Namen. Er war ihm unbekannt.

		Aber als ihm dann während des Nachtessens gewiß wurde, daß sich
dieser Ingenieur Keill auch für ihn zu interessieren schien,
festigte sich in Beck die Vorstellung, als habe er diesen Mann
früher schon einmal gesehen. Doch zerquälte er vergeblich sein
Gedächtnis.

		Er fragte sich: Weiß er um mich selber besser Bescheid? Oder
verraten die prüfenden Blicke, daß er über mich in derselben Unruhe
ist, wie ich über ihn?

		Nach Tisch zog sich Beck in seine Kabine zurück, deren Fenster
aufs Deck führte. Er ließ sie dunkel. Ungesehen konnte er den
andern auf dem hellen Deck beobachten und wurde, hinter dem
Ochsenauge seiner Kabine verborgen, Zeuge des Auftrittes zwischen
[bookmark: page85]
Veronika und dem Ingenieur. Auch hörte Beck aus dem Mund des neuen
Mitreisenden den Namen Peter Voyder.

		Was hat das zu bedeuten? Er fragte es halblaut in die Dunkelheit
seiner Kabine hinein, und so sehr war er betroffen von der
Plötzlichkeit und der heftigen Form jenes Vorgangs, daß er sich mit
zitternden Fußgelenken auf sein Bett setzen mußte.

		Sein Anschlag gegen die Erbin Peter Voyders war in dem
Augenblick gefährdet, in dem ein Dritter Gelegenheit fände, sich
zwischen sie zu schieben, überlegte er sich. Und nun war ein Mann
an Bord gekommen, der jedenfalls den Großvater des Mädchens und die
Verhältnisse kannte.

		Beck preßte, auf dem Bett sitzend, die Schläfen zwischen seine
Fäuste und versuchte die Lage zu durchdenken, er kam immer wieder
nur zu der Erkenntnis und auch zu dem Entschluß, daß es Zeit sei,
sich Veronika zu sichern.

		Als Mann von Erfahrung kannte er die Macht der Gelegenheit. Sein
erstes Ziel müßte sein, die Möglichkeit einer solchen zu bannen.
Das war zu erreichen, wenn das Vertrauen des Mädchens zu ihm
stärker war als alles, was von außen kommen konnte …

		Nur die Liebe hatte diese Kraft!

		Wohl hatte er bisher von Veronika Zeichen einer starken, ja
manchmal zärtlichen Anhänglichkeit erlebt. Aber er war sich klar
darüber, daß darin nicht unbedingt auch schon Liebe enthalten sein
müsse. Er, der sonst nur mit so ganz anderen Menschen verkehrte,
war bei Veronika auf ein Wesen gestoßen, dessen natürliche
Reinheit, dessen starke Naivität ihn immer von neuem unsicher
machte …
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Deshalb hatte er bisher keinen anderen Entschluß fassen können, als
sich selber und ihr Zeit zu lassen und nur mit langsamer Vorsicht
den Boden zu bereiten, bevor er seine Teufelssaat aussäte.

		Aber jetzt war Gefahr!

		Er wischte mit der Hand durch die Luft. Ach was! raunte er sich
zu, ich habe geriebenere Frauen verführt.

		Entschlossen ging er über die Decks, fand sie aber nicht. Sie
mußte also in ihrer Kammer sein. Es war nicht Sitte, und es war
auch nicht unbedenklich, an Bord eines so kleinen Schiffes einer
Dame in ihrer Kabine einen Besuch abzustatten. Aber die des jungen
Mädchens lag ein Deck tiefer, ging aus einem schmalen Flur aufs
Meer und war also weniger einzusehen als die oberen Kammern.

		Beck federte die Treppe in das Unterdeck hinab und wandte sich,
als er niemanden sah, spornstreichs auf die Tür zu. Er klopfte,
drückte auch schon im selben Augenblick die Klinke nieder und trat
ein.

		Veronika saß in dem kleinen Sessel, der Tür abgewandt, und erhob
sich rasch, als sie hörte, wie das Schloß niedergedrückt wurde. Der
leise Lärm ging wie ein Riß durch ihr Inneres.

		Mein Gott, war es möglich! rief sie sich entsetzt zu. Kam er
jetzt auch noch hierher zu ihr?

		Aber dann sah sie, daß es nicht der Fremde, sondern Beck war. Er
war schon eingetreten, schloß leise und umständlich hinter sich die
Tür und kam auf sie zu. Er trat rasch dicht an sie heran, und bevor
sie es abwehren konnte oder etwas zu fragen vermochte, nahm er ihre
beiden Hände in die seinen und schaute ihr in die Augen.

		[bookmark: page87] »Mein
Kind«, sagte er, »wir sind gute Kameraden, ja Freunde geworden. Ich
habe es übernommen, Sie in die Fremde zu geleiten, und wenn das,
was ich Ihnen jetzt gestehen muß, auch vielleicht nicht üblich ist,
ja sonst unerlaubt sein mag, so halten Sie es der Sorge zugut, die
ich für Sie habe. Denn ich kenne mich in der Welt aus und ich muß
Sie warnen. Diese Sorge hat mich veranlaßt, Sie heute abend zu
beobachten, ohne daß Sie mich sehen konnten, und da ward ich Zeuge
des Vorgangs mit dem Herrn, der heute morgen in Aden am Bord kam
und schon gleich mit dem ersten Schritt aufs Schiff sich sehr
sonderbar und fast aufdringlich gegen Sie benahm. Können Sie mir
sagen, was dieser Mann von Ihnen wollte? Es ist keine Neugier, nur
Interesse an Ihnen!«

		Veronika kräuselten sich die Schläfen unter dem Andrang eines
Gefühls des Unwillens und der Abwehr. In der Stille der Kammer war
Veronika schwankend geworden, ob sie dem Ingenieur gegenüber
richtig gehandelt hatte, und war nahe daran, sich töricht
überheblich und ungeschickt zu schelten. Aber eine Einmischung
vermochte sie nicht zu dulden. Niemand hatte das Recht, an diesen
Vorgang zu rühren. Sie hatte sich allein zurechtzufinden.

		Sie entzog Beck ihre Hände. Ihre Lippen preßten sich
aufeinander, als müßte sie auch ein äußerliches Zeichen der inneren
Ablehnung geben.

		Beck erkannte sofort, was vorging. Eine Sekunde lang war er
verlegen und unsicher, von dem Widerstand, den er nicht in dieser
Form erwartet hatte, wie angeschlagen. Er machte zunächst sein
Wolkengesicht, erkannte aber gleich, daß es ihm nichts half. Da
überflorten sich seine Augen mit dem Schein [bookmark: page88] schmerzhafter Trauer. Er
wollte es weich und gefühlvoll versuchen, warf jedoch gleich wieder
um.

		Er war der schöne starke Mann, siegesgewohnt, Bändiger der
Frauen. In einer Mischung von kaltem Zusammenrechnen seiner Erfolge
bei Frauen mit dem Anwachsen einer Glut, die sein Inneres
auszubrennen drohte, wollte er auf Veronika eindringen, sich nicht
ja und nicht nein sagen lassen, sich ihrer bemächtigen und ihr
bedeuten:

		»So nimmt man die Mädchen wie dich! Basta!«

		Aber mitten im Anlauf brach es ihm zusammen. Denn als er
zufassen wollte, machte er eine Entdeckung. Wie ein Stoß vor die
Brust fuhr sie gegen ihn:

		Er liebte sie!

		Das Gefühl einer staunenden Ohnmacht vor dieser Entdeckung
erzwang einen winzigen jammernden Laut aus ihm. Er riß Veronikas
Hand hoch und drückte seinen Mund auf den kleinen Handrücken,
stürzte auf die Tür, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, hastig,
wie davongehetzt, verließ er die Kabine.

		Das Blut schoß der Zurückbleibenden ins Gesicht und über den
Hals, sie fühlte es bis in die Achseln ihre Schultern überbaden.
Unfähig sich dem Vorgang zu stellen und hilflos starrte sie den
Handrücken an, der seine Lippen und seine weichen Schnurrbarthaare
gespürt hatte. Der Duft eines leisen aber eindringlichen
Wohlgeruchs, den der parfümierte Bart darauf zurückgelassen hatte,
stieg von ihm auf.

		Da überkam Veronika ein Gefühl, das gleichermaßen stark an
Widerstand wie an Entsetzen war. Sie eilte zum Waschtisch, ließ
Wasser über die Hand [bookmark: page89] laufen, seifte sie lange zornig und
gründlich, hielt sie an die Nase, der Geruch schien nicht zu
weichen, und als sie minutenlang den Handrücken mit einer harten
Bürste bearbeitet hatte, blieb immer noch unverwischbar die
Empfindung des Aufdrucks der weichen Schnurrbarthaare.

		Erst als sie einen Handschuh anzog, fühlte sie sich
gerettet.

	
		
		6.

		Aber Veronika war jung. Ihre Sinne waren gesund, ihr Gemüt voll
Lebenssaft. Das Dasein auf dem engen Raum eines Schiffes hält die
Menschen nahe aneinander. Über einen Dritten kam sie in ein
Gespräch mit dem Ingenieur Keill. Beck schien seinen Besuch in
ihrer Kabine vergessen zu haben. Das Natürliche gewann rasch die
Oberhand, und die Ereignisse jenes Abends verblaßten.

		Mit dem neuen Mitreisenden kamen Beziehungen auf.

		Sie fand in ihm einen Menschen, dessen ungezierte
Unmittelbarkeit ihn in Gegensatz zu Beck stellte. Mit Beck verband
sie eine dankbare Zuneigung wegen seiner, wie es ihr schien,
uneigennützigen Hilfsbereitschaft. Aber Keill wirkte auf sie durch
seine Wesensart. Sie tadelte sich darüber.

		Keill seinerseits war glücklich, sich wieder zu dem ersten
Eindruck bekennen zu können, den sie auf ihn gemacht hatte. Schon
die bloße Gegenwart Veronikas machte ihm den Augenblick heiter und
leicht, und oft überraschte er sich dabei, wie er selbstvergessen
seine Blicke der lichten Natürlichkeit ihres [bookmark: page90] Bildes folgen oder in dem
unberührten und ernsten Glanz ihrer Augen ruhen ließ. Dann stand
ein Lächeln in seinem Gesicht, so glückhaft und verloren, daß
rundum Umgebung und Welt versanken.

		Veronika nickte ihm aus einer süßen fast traumleichten
Vertrautheit zu. Manchmal warf sie aus der fröhlichen Wallung
heraus, in die sein Anblick ihr Gemüt setzte, scherzende Worte zu
ihm hin, und auf seinen Vornamen Narzissus anspielend, und sein ein
bißchen verwildertes Aussehen neckend, trällerte sie gern die
Figaro-Arie:

		»Um den Schönen die Ruhe zu stören,

ein Adonis, ein kleiner Narziß …«

		» Ihr Name beginnt überhaupt erst mit der dritten Silbe«,
beantwortete er einmal die Neckerei.

		»Und dann?« fragte sie.

		»Nun, dann ist die Veronika eine richtige Nikae!«

		»Ach«, seufzte Veronika, »ich trag's ja überhaupt schwer mit
diesen Griechen. Immer die Nähe des Sohnes eines Flußgottes! Man
kommt, nicht zu seiner Natürlichkeit! Oder soll ich mich irren? Ist
Narzissus denn nicht der Sohn des Flußgottes Kephissos, jener
Narzissus, der zu Olims Zeiten wegen seiner Schönheit so berühmt
gewesen ist?! … gewesen ist!« wiederholte sie mit neckendem
Nachdruck.

		»Ich verstehe: zu Olims Zeiten!« rief Keill aus. »Ach,
Schwabemädle, Sie sahen es gleich!?«

		Diesen Namen gab er ihr wegen ihrer süddeutschen Sprechweise.
Veronika machte ein betrübtes Gesicht.

		»Moi«, schwäbelte sie, »alle Schönheit ischt vergänglich.
S'ischt welleweg solang her! Fascht hätt' i Ihne nimmer
erkannt!«

		[bookmark: page91] »Aber
ich weiß auch, woher es kommt«, setzte Keill das Spiel fort. »Weil
keine Quelle an Bord ist …«

		»Die Ihnen Gelegenheit gibt«, nahm Veronika das Wort an sich,
»sich in Ihr Spiegelbild zu verlieben und vor Sehnsucht nach ihm zu
verschmachten. So bleiben Sie uns wenigstens erhalten und brauchen
sich nicht in eine Narzisse zu verwandeln, wie in Ihrer
griechischen Zeit.«

		»Diese Gefahr droht mir dennoch … wenn ich Schwabemädles
Augen mit einer Quelle verwechsle!«

		»Oi, oi!« rief Veronika aus und hielt ihre Augen fest zugepreßt,
indem sie die Hand darauf drückte.

		»Wenn Sie mich Ihre Augen wieder sehen lassen, dann entzaubere
ich Ihnen alles, indem ich meinen richtigen Namen nenne!«

		Ihre Hand flog von den Augen fort, die ihn anstrahlten, und sie
flehte:

		»Ja, ja, bitte, rasch! Es ist höchste Zeit!«

		Und Keill sagte:

		»In meinem Heimatstädtchen nennt man mich übrigens nicht
Narzissus, sondern nie anders als ›der Zieses‹.«

		»Der Zieses!« wiederholte Veronika versonnen tuend. »Ach, das
riecht nach Hasenpfeffer! Ja, das ist weniger mythologisch,
aber …«

		Jetzt schaute sie abbrechend wie träumerisch in die Weite.

		»Aber?!« mahnte Keill.

		Dann platzte sie heraus:

		»Aber es paßt besser!«

		Solche Neckereien und Schelmereien waren unmerklich das Tagewerk
der beiden geworden. Wie zu [bookmark: page92] einem Rosenkranz zärtlicher Tändeleien
fügten sie sich aneinander.

		Beck ging nebenher, obgleich die beiden durchaus nichts taten,
durch das sie ihn hätten ausschließen wollen.

		Nie hatte Beck erlebt, daß Menschen so harmlos und unbekümmert
miteinander verkehrten. Immer hatten Berechnung, Mißtrauen,
Ehrgeiz, Kampf, Abwehr und Angriff, Ränkespiel und sich Verstecken
ihre Gemeinschaft beherrscht, ihre Geselligkeitsformen durchfärbt.
Ihm war, als seien hier zwei Kinder am Werk. Oder war das Liebe,
was sie trieben, und ging es gegen ihn?

		Denn seit dem Handkuß schien ihm oft, alles sei einerlei, und
das Erbe in Sumatra vom Wind verwehter Staub, und nichts galt mehr
auf der Welt als der Besitz dieses Mädchens.

		Seine Eitelkeit und sein Willen lagen im Kampf miteinander. Und
in seiner Ohnmacht, sich zwischen die beiden hineinzufinden, begann
er Keill zu hassen, den er bisher nur undeutlich gefürchtet
hatte.

		Um sich aus dem Zwiespalt zu retten, trotzte er bei sich: Man
schaue doch nur diesen Mann und mich an, mich Siegesgewohnten und
diesen Hinterwäldler! … und er versuchte, sein Wolkengesicht
zu machen.

		Doch war deutlich zu erkennen: Es war nicht mehr das von früher,
das so restlos in Selbstgefallen aufgelöste, in einer
voraussetzungslos einfältigen Eitelkeit über die Welt erhabene – um
den Mund lag ein säuerlicher Zug und deutete den Zusammenhang mit
den Sorgen dieser Welt und keineswegs die Überlegenheit darüber
an.

		Ohnmächtig die Dinge zu leiten, wie er es bis zu [bookmark: page93] dem Abend nach Aden
getan zu haben glaubte, mußte er ihnen ihren Lauf lassen. Es blieb
ihm nichts anderes übrig als zu warten. Aber er sammelte Gift an,
wenn er auch nach außen Fassung zeigen mußte und das Spiel der
beiden mit den Formen der liebenswürdigsten Duldung quittierte.

		So lebte Beck neben ihnen. Er störte die beiden nicht. Aber dann
kam es vor, daß Veronika mit ihren kleinen Sorgen sich zu Keill
flüchtete. Sie schoben ihre Stühle in eine wind- und
menschengeschützte Ecke. Veronika erzählte Erlebnisse ihrer
strengen und einsamen Jugend, ihrer Universitätszeit und besprach
mit ihm die Möglichkeiten ihrer kommenden Tätigkeit in Hankau.

		»Ich weiß nicht«, unterbrach sie sich, »weshalb es mir eine
solche Beruhigung ist, daß auch Sie nach Hankau reisen.«

		»Was beunruhigt Sie denn?« fragte Keill zurück.

		»Eigentlich nichts«, machte sie. »Dennoch!«

		Hat sie ihr Vertrauen in Beck verloren? fragte sich Keill, der
selber nie aufgehört hatte, Mißtrauen gegen diesen Mann zu hegen,
auch wenn die Regungen, die in den ersten Tagen an Bord ihn gegen
Beck beherrscht, sich etwas verlaufen hatten. Nachsinnend schwieg
er einige Augenblicke, in denen er den Kopf gesenkt hielt. Als er
ihn wieder hochrichtete, stießen seine Augen auf Beck, der sich in
der Nähe aufgestellt hatte und herschaute, aber gleich das Gesicht
abwandte. Keill hatte die Empfindung, als habe er ihn ertappt.

		»Woher kennen Sie Herrn Beck, Veronika?!«

		Veronika hatte ihm manchmal von den Diensten erzählt, die Beck
ihr erwiesen. Jetzt fiel ihm ein, daß [bookmark: page94] sie ihm nie berichtet hatte, wie
sie an ihn gekommen war. Er wartete eine Weile auf Antwort, indem
er Beck im Auge behielt und zugleich sich Vorwürfe machte, daß er
erst heute die Wichtigkeit dieser Frage erkannte.

		Als sie noch immer nichts hören ließ, schaute er zu ihr hin und
gewahrte, wie ihre Augen, mit Tränen gefüllt, ihn hilflos
anschauten. Er erschrak. Was hatte er in diesen Tränen zu erkennen?
Hatte sie nicht alles gesagt? Hatte sie über Beck mit Fleiß das
verschwiegen, was er jetzt über ihn wissen wollte? Welche
begründete Ursache hatte sie, es zu tun?

		»Weshalb verschweigen Sie mir etwas?« fragte er, ein wenig hart,
von einer Furcht getrieben, in der ein anklagendes Aufbegehren
wartete.

		Erst nach einer Weile stammelte sie mit flüsternder Stimme:

		»Es ist so schwer!«

		Ihre Hilflosigkeit machte ihn weich.

		»Veronika,« sagte er, »kann es nicht leichter werden, wenn Sie
darüber sprechen?«

		Zaghaft schauten ihre Augen ihn an. Es lag ein wolkiges Licht in
ihrer Honigfarbe. Dann reichte sie ihm die Hand hin, zog sie nach
einem raschen Druck wieder zurück und antwortete entschlossen und
leise:

		»Peter Voyder war mein Großvater. Herr Beck hat mir die
Nachricht nach Berlin gebracht, daß er sich das Leben genommen hat
und gab mir einen Brief vom Notar meines Großvaters …« Und als
Keill sie fragend anschaute, fügte sie noch hinzu: »Es stand nichts
drin, was meinen Großvater unmittelbar betraf, nur …
Beileid … und daß der Überbringer Herr Beck sei … auch
aus Sumatra.«

		*

		[bookmark: page95] In
dieser Zeit herrschte in Medan im Hotel de Boer ein aufgeregtes Hin
und Her zwischen Zimmer 6, in welchem Fräulein Frilling, und Zimmer
26, in welchem Tiffriche untergebracht waren. Aus Port Said war ein
Kablogramm eingelaufen, an Tiffriche adressiert.

		Es hatte einen Codetext, und Tiffriche ging gleich mit ihm in
das Zimmer von Fräulein Frilling. Er hatte es geöffnet in der Hand,
als er eintrat, tat sehr geschäftig, wichtig und von oben
herab:

		»Schnell den Abc-Code!« sagte er mit befehlendem Ton.

		Die Codebücher und alles, was das Geschäftliche anging, waren in
Fräulein Frillings Verwahrung.

		»Wird's bald!« mahnte Tiffriche mit Ungeduld.

		Fräulein Frilling warf einen bösen Blick ihrer schwarzen Augen
auf den schlaksig an den Tisch gelehnten Tiffriche.

		»Geben Sie her«, sagte sie dann, keine Spur höflicher als
Tiffriche. »Sie können es doch nicht entziffern.«

		»Es ist für mich, nicht für Sie!« entgegnete Tiffriche. »Den
Abc-Code!«

		»Ist es vom Boß?« wurde dagegen gefragt.

		»Das hören Sie, wenn die Zeit da ist, daß ich es Ihnen mitteile.
Marsch, den Code!«

		Fräulein Frilling holte schließlich das dicke kurze Buch aus
einem Schrank und warf es zu Tiffriche hin auf den Tisch. Sie trat
an ihn heran. Aber Tiffriche wies sie mit einer Handbewegung zu
ihrem Stuhl zurück.

		»Wollen Sie so liebenswürdig sein, sich nicht zu bemühen«, sagte
er, »meine beiden Augen genügen.«

		[bookmark: page96]
»Wenn es vom Boß ist, ist es ebenso für mich«, zeterte die
Frilling.

		»Können Sie lesen?« machte Tiffriche, faltete das Formular so
zusammen, daß nur die Adresse sichtbar wurde und hielt es ihr hin.
»Heißen Sie Tiffriche?« fragte er.

		»Laffe!« entgegnete die Frilling, riß mit einem affenartigen
Zugriff der Linken das Papier aus seiner Hand, und, indem sie sich
auf den Fußspitzen an ihm hochrichtete, klebte sie ihm zugleich mit
der Rechten eine leichtknallende Ohrfeige an den unteren Teil
seines langen Kinnbackens.

		»Freuen Sie sich, daß ich nicht die Faust des Boß habe!«
kreischte das alte Mädchen.

		Tiffriche schaute mit bejammernswerter Hilflosigkeit drein,
maulte: »Flederwisch!« nachdem er sich ein paar Schritte
zurückgezogen hatte, und ergab sich in die Lage.

		Die Frilling nahm das Codebuch wieder auf und ging mit ihm und
dem Kablogramm an ihren Platz. Sie stülpte die große Hornbrille auf
den Höcker ihrer Nase und entzifferte, mit der linken Hand den Code
blätternd, mit der Rechten die Übertragung auf ein Blatt
eintragend, folgendes Telegramm:

		»Tiffriche, Hotelboer Medan an bord ermland stop
abreist sofort schnellstens hankau stop mitnehmt pu stop bereitet
diskretes dauerquartier für junge dame und mich stop abwartet mich
dort nach abmachung b stop lerche bleibt posten medan.«

		Dieser Text übte eine nicht mißzuverstehende Wirkung auf die
Frilling aus. Eine Weile mahlte sie stumm Lippen und Zähne
übereinander mit deutlichen [bookmark: page97] Zeichen des Kampfes gegen einen
Jähzornsanfall.

		Tiffriche, der sich mit behaglicher Genugtuung rittlings auf
einen Stuhl lümmelte, rief hinüber:

		»Nun, was meldet mir der Boß so Interessantes?«

		Erst verzog die Frilling verächtlich die Lippen. Sie hatte gute
Lust, ihm das Telegramm überhaupt vorzuenthalten und ihm seinen
Inhalt lediglich als einen Befehl zu übermitteln. Sie sorgte sich
dann aber über die Wirkung, die das auf Herrn Beck-Duvernois haben
könnte, und so las sie den übertragenen Text. Immerhin an Stelle
von »Lerche« las sie »Fräulein Frühling«.

		Tiffriche rieb sich die Hände und grölte:

		»Das ist mir einmal wieder etwas nettes Neues. Schau, schau, der
Boß wieder auf Liebessohlen! Aber diesmal riecht es verdammt
versengt. Meinen Sie nicht auch, Fräulein Frilling?«

		»Vollführen Sie Ihre Indianertänze, bitte, wo diese und wo Sie
hingehören und machen Sie sich lieber auf die Beine. Verständigen
Sie Ihren Kollegen Pu! Gehen Sie zu den Agenturen der
Schiffahrtslinien und erkundigen Sie sich nach den Möglichkeiten.
Bis Mittag wünsche ich Bescheid, wann Sie reisen können. Ich
schärfe Ihnen noch besonders ein, daß Sie sich in Hankau nach
Abmachung B zu verhalten haben. Sie wissen, daß diese Abmachung
Ihnen vorschreibt, jeden Zusammenhang mit dem Boß zu verbergen.
Herr Du Vernois wünscht nicht, daß man Ihre Galgenvisage in seiner
Nähe sieht!«

		Tiffriche überhörte diese Bemerkung. Er rieb sich jetzt die
Hände und vollführte mit den breiten dünnen Lippen genießerisch
schlürfende Laute.

		[bookmark: page98]
»Muß ein leckeres Täubchen sein, diesmal!« sagte er. »… diskretes
Dauerquartier!«

		»Sie können ohne jede weitere Bemerkung über diese … Dame
abmarschieren, Herr Tiffriche! Wenn Sie mit der Abreise in Ordnung
sind, kommen Sie mir berichten und Geld holen. Sie bringen Ihren
Kollegen Pu mit. Ich muß auch ihm die notwendigen Anweisungen
geben!«

		Ein kurzer Stoß ihres Kopfes wies ihm den Ausgang. Summend und
trällernd: »Ein li … la … lachendes Täubchen und keine
zi … za … zähe Lerche!« schassierte er mit seinen
schlaksigen Haxen zu der Tür und verließ das Zimmer.

		Schon am Abend fuhren Tiffriche und Pu nach Belawan und in der
Nacht mit dem Dampfer nach Singapur, wo sie gleich Anschluß nach
Schanghai hatten. Sie reisten, ohne einander vor den Passagieren zu
kennen, Pu, seiner Gewohnheit nach, in der Chinesenklasse. Er
machte von dem väterlichen und nicht chinesischen Teil seiner
Abstammung nie Gebrauch und verbrachte die Nacht mit Opiumrauchen
und Glücksspielen zwischen kleinen kantonesischen
Kuliverkäufern.

		*

		Keill hatte die Begegnung mit Beck in Beira oft überdacht. Beck
selber schien ihn nicht erkannt zu haben oder sich nicht mehr zu
erinnern. Aber erinnerte er sich wirklich nicht mehr?

		Natürlich wußte er, die einzige Möglichkeit oder wenigstens
Wahrscheinlichkeit zur Klarheit hätte eine unmittelbare Anfrage bei
Beck über Beira gebracht. Aber sie zu stellen, hinderte ihn ein
doppelter Umstand:

		[bookmark: page99] Er
liebte es, diesen Mann mit den Zweifeln eines Makels belastet zu
sehen, und verbarg sich nicht, daß Veronika schuld an dieser Regung
war. Und dann hätte nach der offen ausgesprochenen Frage Keill sich
aufgedeckt. Er hielt sie lieber im Hinterhalt. Dann war sie etwas
wie eine Waffe im Augenblick der Gefahr. Und, augenblicklich
wenigstens, sah Keill keine Gefahr.

		Was er augenblicklich an Beck sah, war: ein Mann, der sein Wesen
zwischen Liebenswürdigkeit und Hochmut zu unruhig in der Waage
hielt, und zwar einem Hochmut, der so geistlos albern sein konnte,
wie die Liebenswürdigkeit geistlos förmlich war und nicht einer
angeborenen Anlage seiner Natur entfloß.

		Was er bis jetzt sah, war ein Mann, der sich sozusagen
einnebelte. Denn wenn Beck gelegentlich auch sehr ungenaue
Gespräche über Jugendtage in Kanada oder über
Teeplantagengründungen führte, so fiel nie aus seinem Mund ein Wort
über ein Vaterhaus, eine Schule, einen Beruf, über Bekannte oder
Freunde, über Interessen, nie war etwas über seine
Lebensbedingungen außerhalb dieser Reise zu erfahren gewesen.

		Nun ja, er gab in seinem Auftreten und seiner äußeren
Erscheinung das Bild eines großen Herrn! Aber Hochstapler und
Menschen mit ähnlicher Lebensbetätigung konnten Erfolge ja nur in
der Tatsache haben, daß sie wie andere ehrliche Menschen aussahen
und mit ihrem äußeren Auftreten diesen etwas voraushatten,
zumindest ihnen gleich sahen.

		Deshalb hatte sich in Keill immer der letzte untilgbare Rest von
Zweifel und Mißtrauen erhalten.

		Und nun kam Veronika mit ihrem Bericht, daß [bookmark: page100] Beziehungen Becks zu
Peter Voyder bestanden. Jetzt konnte er diesem Mißtrauen eine
bestimmte Richtung geben. Denn jetzt wußte er, Beck hing mit
Sumatra zusammen und war in Lindau gewesen. Was suchte ein
internationaler Mann wie dieser in einer kleinen deutschen
Provinzstadt? Nicht nur war er aber in Lindau gewesen, er hatte
dort mit Kreisen zu tun gehabt, die Peter Voyder berührten, und
dieser selber hing wiederum ebenfalls mit Sumatra zusammen.
Vielleicht war Beck mit Peter Voyder selber zusammen gekommen, oder
war er durch dessen Tod nach Lindau gebracht worden? Was hatte ein
Mann von so zweifelhafter Prägung um Peter Voyders Sterbebett
herumzufleddern und dessen Nichte seine Hilfe und seine Nähe in
einem Ausmaß anzubieten, das Verdacht erwecken mußte?! War dort
vielleicht der verborgene Knopf, unter dem es auf Druck klingelte?
Jetzt leiteten neue Gesichtspunkte die Gedankenreihen, in denen
Keill dem Fall nachzugrübeln fortfuhr.

		Nachdem er erfahren hatte, daß Beck von Sumatra gekommen sei,
hatte er einige Tage darauf erwartet, Beck verlasse sie nun bald,
um von einem der Häfen eine Verbindung nach Sumatra zu nehmen. Das
hätte sie nicht nur von seiner Gegenwart befreit, sondern eine
Klärung der Lage gebracht; denn damit wären Becks Ritterdienste an
Fräulein Voyder auf ein glaubenswürdiges Maß zurückgeschrumpft.
Beck hätte eben die Gelegenheit der Begleitung wahrgenommen, indem
er zugleich nach seinem Wohnort zurückreiste.

		Aber nichts dergleichen geschah. Es wurde nicht davon
gesprochen, daß er nun bald von Bord ginge, und so blieb die
unwahrscheinliche Lage weiter [bookmark: page101] bestehen, daß ein Mann aus reiner
Teilnahme, ohne Eigennutz eine mehrmonatige Reise mit ihren Kosten,
Mühen, ihrer Beanspruchung an Zeit auf sich nahm, dazu ein Mann,
der Fräulein Voyder eine Woche vor der Abreise zum erstenmal
gesehen hatte, also nicht einmal der Pflicht einer alten Bindung
freundschaftlicher Beziehungen folgte.

		Keills Vorstellungskraft landete schließlich vor zwei
Möglichkeiten: Beck hatte über Peter Voyder oder dessen Tod ein
Interesse daran, sich zu der Enkelin zu stellen … Oder: Beck
liebte Veronika.

		Keill hatte sich lange gescheut, diese Möglichkeit als eine
klare Tatsache mit in Betracht zu ziehen. Jetzt konnte er gerade an
sie nie mehr denken, ohne eine heftig aufkeimende Erregung, ein
quälendes Unbehagen niederzwingen zu müssen. Ja, die Zustände
gingen so weit, daß er in der Heimsuchung durch diese Vorstellungen
und ihre Möglichkeiten etwas sah, das Katastrophe und Fatum
enthielt und androhte … nicht nur für Veronika, auch für
ihn.

		So sah er sich in eine Verantwortung verstrickt, die er Veronika
Voyder gegenüber zu erfüllen hatte. Damit wurde aber auch seine
Stellung zu Beck unfrei. In dessen Gegenwart mußte er sich
ununterbrochen Zwang antun. Er trotzte sich jetzt ab, in ihm
wirklich den Verbrecher von Beira zu sehen, und er fühlte Veronika
und sich selber durch die Berührung mit ihm beschmutzt, ohne daß er
doch die Folgerung zog, die Beziehungen abzubrechen.

		Vor dieser Gewaltsamkeit, die ja in dem so eng
aufeinanderlebenden Kreis der Schiffsgäste einer Explosion
gleichgekommen wäre, scheute er zurück. Für sich allein wäre er
losgegangen. Aber er würde Veronikas [bookmark: page102] Ruhe gefährden … oder war nicht
auch die heimliche Angst in ihm, Veronika könnte nicht an seine
Seite treten?

		Der unnatürliche Zustand rief in seiner Verfassung die
gefährlichsten Wirkungen hervor. Oft mußte er in seine Kabine
flüchten um, allein und ohne Zeugen, den Ausbruch einer jähzornigen
Raserei in sich austoben zu lassen. Dann trieb er sich in seiner
Eifersucht zu dem Vorsatz an, Veronika zu zwingen, zwischen dem
Verbrecher, dem Strauchdieb in Kavaliersaufmachung und ihm, Keill,
sich sofort zu entscheiden.

	
		
		7.

		Da kam der Abend, der ihm die Gewißheit brachte. Das Schiff
sollte am nächsten Tag Singapur anlaufen, und der Kapitän gab
seinen Gästen das übliche Fest. Die Decks wurden mit Lampions und
Girlanden geschmückt. Es wurde ein Nachtessen aufgetischt, das mit
allerlei Leckerbissen reichhaltig ausgestattet war. Man trank Wein,
Sekt und Liköre und bereitete die Stimmung auf den folgenden Tanz
vor. Die allgemeine Fröhlichkeit ging auch an Keill nicht vorüber.
Man blieb länger bei Tisch sitzen, nachdem ein Spiel des
allgemeinen Sichneckens entstanden war, und als man Beck zur
Zielscheibe nahm, hatte Keill plötzlich einen Einfall.

		Wie von selber ergab sich jetzt die Gelegenheit, auf sein
Zusammentreffen mit Beck in Beira zu kommen. Keill sagte als seinen
Beitrag in den Attacken auf Beck:

		»Als ich Herrn Beck vor einem halben Jahr in Beira begegnete,
entfuhr mir unwillkürlich der Ausdruck: [bookmark: page103] Welch ein schöner Mann! Er
sieht aus wie ein Gouverneur!«

		Alle schauten nun mit lachender Bestätigung auf Beck. Auch
Veronika machte mit. Da Keill ihr nie etwas von einer solchen
Begegnung erzählt hatte, nahm sie an, die Bemerkung sei nur die
Einleitung zu dem wirklichen Scherz. Auf diesen begann sie nun
neugierig zu warten, Beck mit ihren honigfarbenen Augen lustig
anfunkelnd.

		Vor Beck aber wurde durch diese Worte der Schleier zerrissen,
den sein Gedächtnis zwischen dem Ingenieur und sich aufgespannt
hatte. Jetzt auf einmal war die Erinnerung da:

		Dieser Mann hatte neben Jürgens in der Rikscha gesessen, als er,
Beck, am Abend vor dem Anschlag gegen die Pläne der Kohlenfunde von
dessen Bungalow zurückkehrte … Er war der Mann, den Tiffriche
in der Nacht hatte überfallen sollen, um in den Besitz der Mappe zu
kommen, in welcher sie die Pläne vermuteten, nachdem sie bei den
aus dem Kontor geraubten Papieren nicht gefunden worden waren.

		Im ersten Augenblick drohten Beck die Schläfen zu zerknallen.
Seine Ohren wurden von höllenhaften Geräuschen überstürzt, wie sie
eine gewaltsame Katastrophe begleiten … Wußte dieser Keill,
wer er war? Spielte er Katz und Maus mit ihm? Gab er, der von Beira
kam, sich wohl als Ingenieur aus, verbarg damit aber nur, daß er in
Wirklichkeit ein Abgesandter der Polizei war, die ihm, Beck, auf
die Spur gekommen?

		Rasch, während er zugleich in der Übererregung seines Innern
Ordnung zu schaffen suchte, berechnete er, nur Leugnen könne
aufschieben und nur Aufschieben [bookmark: page104] helfen! Er richtete mit erzwungenem
Erstaunen den Kopf hoch und zwischen Liebenswürdigkeit und Anmaßung
ganz von oben herab schauend, sagte er mit einer leichten
Verbeugung und in einem maskenhaften Lächeln zu Keill und der
Gesellschaft, die zu dessen Bemerkung Beifall gespendet hatte:

		»In Beira? – Schade! Es wäre sehr schmeichelhaft! Aber in Beira
bin ich nie gewesen. Leider war es ein anderer, mein lieber
Ingenieur!«

		Keill trommelte es in den Adern vor Erschrecken und Triumph
zugleich. Jetzt nicht sich verraten! Nur nicht sich verraten! Der
andere saß in der Schlinge … Keill brachte es auch wirklich
fertig, ein Gesicht zu machen, das Enttäuschung und Unsicherheit
anzeigte, und zu der Gesellschaft gewandt, platzte er heraus:

		»Aber es hätte Herr Beck sein können!«

		Lachend und lärmend stimmten wieder alle zu, und der Vorgang
schien erledigt.

		Doch hatte Keill jetzt Bescheid. Sein Menschengedächtnis war
unfehlbar. Es war dieser Beck und niemand anders, den er in Beira
gesehen hatte. Wenn er aber ableugnet, jemals in Beira gewesen zu
sein, so hat er Gründe, und diese Gründe konnten nur darin
bestehen, daß von Beira aus etwas gegen ihn vorlag, das man nicht
wissen durfte. Jetzt war Keill überzeugt, daß Beck doch jener Du
Vernois war, und daß Du Vernois der Drahtzieher des Anschlags gegen
die Pläne und gegen ihn selber gewesen …

		Morgen war man in Singapur. Singapur war eine Millionenstadt,
vollgestopft mit Fremden, zusammengesetzt aus Hunderttausenden von
Chinesen und einer Million Inder und Malaien. Versehen mit tausend
[bookmark: page105]
Schlupfwinkeln, in denen einer, der sich auskannte, einen Menschen
verschwinden lassen, einen Menschen durch Jahre gefangen halten
konnte. Ein großer Teil der Stadt stand im Wasser auf Pfählen. Wer
kannte sich in ihr aus! In der Bannmeile schon begannen Urwald und
Dschungel …

		An Bord konnte Veronika nichts geschehen. Aber war es vielleicht
nicht möglich, daß dieser internationale Verbrecher den Anschlag
auf sie gerade für Singapur vorbereitet hatte? Daß seine
Helfershelfer dort bereits auf die Ankunft des Schiffes und des
Opfers warteten? War das Verbrechen in Beira auch mißglückt, so
zeigte es in seiner Anlage und in der frechen Wiederholung
Gewöhnung, Unbedenklichkeit und Routine.

		Ja, war es nicht notwendig, daß Keill heute noch Veronika
aufklärte?.

		Aber er unterließ es aus einem Gefühl der Zärtlichkeit für sie.
Er wollte sie so lange nicht in Unruhe setzen, als er mit seinen
Augen und seinen Armen da war, um sie zu schützen und zu
bewahren.

		Die Gesellschaft begab sich auf die festlich geschmückten Decks.
Ein Grammophon, von einem Steward bedient, stellte die Tanzmusik.
Keill belauerte Beck. Aber er konnte nur feststellen, daß er sich
zurückhaltend wie gegen die anderen Damen, so auch gegen Veronika
benahm.

		Bei der ersten Damenwahl kam Veronika zu Keill. Aber bei der
zweiten schnappte eine andere Dame ihn ihr weg. Im Tanzen sah er,
daß Beck zu Veronika ging, die auf ihrem Stuhl sitzengeblieben war.
Er sah ihn auf sie einsprechen. Er mußte sich Gewalt antun, seine
Tänzerin nicht stehenzulassen.

		[bookmark: page106] Beck
sagte zu Veronika:

		»Morgen werden Sie eine der interessantesten Städte der Welt
erleben. Am Hafen ist es ein europäisch-asiatisches London, in den
Volksvierteln tiefstes Asien, schwarz, braun und gelb, und es sitzt
auf seiner Insel, wie eine Braut, die vom Meer zusammen mit Urwald
und Dschungel gefangen gehalten wird. Ich werde glücklich sein, sie
Ihnen zu zeigen.«

		»Fein! Fein!« Veronika klatschte in die Hände. »Wir müssen mit
Herrn Keill ein Programm machen, wenn der Tanz aus ist!«

		Beck schien den Namen Keill überhört zu haben.

		»Ich werde Sie«, fuhr er fort, »in das Hotel de l'Europe führen,
und da das Schiff in Colombo nicht solange hielt, daß wir hätten
bis ins Gall Face Hotel gehen können, werden Sie bei dieser
Gelegenheit auch das erste große Tropenhotel kennen lernen. Wir
werden dort gemeinsam das Tiffin nehmen. Da können Sie sich ein
Mittagessen aus zwanzig oder fünfundzwanzig Gängen
zusammenstellen.«

		»Und Herr Keill?« mahnte jetzt Veronika, ängstlich werdend.

		»Er auch«, sagte Beck nur unendlich gleichgültig und ein wenig
hochmütig.

		Befremdet schaute Veronika ihn an. Sie überlegte sich, ob sie
ihm nicht sagen sollte: »Nicht: Er auch! Nein, er gerade!« Aber
eine plötzliche Verlegenheit machte sie erröten, und scheu schloß
sie den Mund, scheu und leise gequält.

		Dann kam Keill. Sie fühlte sich wie aus einer unbehaglichen Lage
erlöst und rief ihm zu, noch bevor er bei ihnen angekommen war:
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»Morgen werden wir zusammen Singapur sehen!«

		Keill nickte nur. Er war ein wenig erschrocken. Also hatte er
ihr von Singapur gesprochen. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Er
biß die Zähne zusammen und knirschte bei sich: »Nein, du wirst dich
irren!«

		»Ich habe Veronika geschildert, welch eine bunte Stadt Singapur
ist«, bemerkte Beck.

		Veronika?! zuckte es in Keill. Verunreinigte diese Vertrautheit
das Mädchen nicht? Dann sagte er laut und betont:

		»Fräulein Voyder wird es ja sehen!«

		An diesem Abend ergab sich keine Gelegenheit mehr, mit Veronika
allein zu sein. Keill konnte seine Absicht, sie zu warnen, nicht
ausführen.

		Schon um halb sieben am nächsten Morgen, die Dämmerung war
gerade in Tag übergegangen, raste Keill über das Deck. Zwei
Matrosen spritzten es ab. Er ging quer durch die Wasserstrahlen und
kümmerte sich nicht darum. Der eine der beiden Schiffsangestellten
tippte hinter ihm her mit dem Zeigefinger auf die Stirn.

		Keill wartete auf Veronika. Sie kam und kam nicht. Die Reisenden
waren alle schon im Frühstückszimmer. Nur ihr Platz blieb leer. Man
fuhr dem Land zu. Viele Inseln breiteten sich rundum im Meer aus.
Ein Lotse führte die »Ermland«. Dann lehnten alle Reisenden über
die Reling und sahen der Einfahrt in den Hafen zu. Veronika war
immer noch nicht erschienen. Sollte er nicht an ihre Tür klopfen
gehen? fragte sich Keill hundertmal … und dann war sie auf
einmal da, mitten zwischen den andern.

		»Ach, ich hab geschlafen, wie auf der ganzen Reise [bookmark: page108] nicht!«
rief sie Keill zu. »Ich bin wirklich nicht aufgewacht!«

		Nun ging alles sehr rasch. Das Schiff lag am Kai. Es lief
Singapur nur an, um seine Öltanks zu füllen. Die Reisenden hatten
vier Stunden Zeit, in die Stadt zu gehen, mehr nicht. Die
Anordnungen waren plötzlich geändert worden, und der Erste Offizier
hatte es erst mitgeteilt, als man schon auf dem Sprung war, das
Schiff zu verlassen. Es entstand eine wilde Hatz. Vom Kai her kamen
Leute aufs Schiff, die deutsches Bier trinken wollten, man
verknäuelte sich, drehte wieder auseinander …

		Veronika stand auf dem Deck zwischen Keill und Beck. Sie wollte
zum Laufsteg, aber Keill hielt sie am Ärmel.

		Beck, der den Vorgang nicht bemerkte und vorgetreten war, wurde
durch Dazwischenkommende von den beiden getrennt und zum Laufsteg
hingeschoben. Er ließ sich von einer der Gruppen von Menschen mit
auf den Kai hinüberziehen.

		Keill drängte am Deck Veronika aus dem Kreis der an Bord
Gekommenen hinaus.

		»Sie gehen nicht an Land, bis Sie etwas von mir gehört haben!«
raunte er ihr zu.

		Er machte sich Vorwürfe über den schroffen Ton. Aber es war ihm
nicht möglich, Haltung zu bewahren. Eine verzehrende Unruhe
durchwirbelte ihn, ein kaum zähmbarer Brand, gewaltsam ihr seinen
Willen aufzuerlegen.

		»Was haben Sie? Herr Beck wartet!« sagte Veronika befremdet und
drängte von ihm.

		Er preßte seine Hand um ihren Oberarm. Erregt fauchte er sie
an:
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»Spüren Sie denn nicht, daß dieser Mann ein Schurke ist, daß Sie
Gefahr laufen, solang Sie sich nicht völlig von ihm lossagen?!«

		Erst war es Veronika, als treibe Keill einen dummen Scherz mit
ihr, und sie prustete heraus:

		»Ein Schurke? Wer? Herr Beck?«

		»Ihr Herr Beck, ja!« Fast schrie Keill. »Wenn Sie einem solchen
Individuum den Titel Herr geben!«

		»Sagen Sie«, stammelte Veronika nun unsicher und befreite ihren
Arm aus Keills Hand, »sagen Sie, was wollen Sie?«

		»Sie haben es gehört!« zischte Keill zurück.

		Da fühlte Veronika sich tief getroffen. Sie meinte, sie müsse
für Beck Partei nehmen, indem sie grundsätzlich abwies, überhaupt
etwas über ihn sagen zu lassen. Ein Gefühl, das sie für Treue
hielt, zwang sie, gegen ihr eigenes Herz aufzutreten. Sie erwiderte
mit Flammen in den Augen:

		»Schweigen Sie über Herrn Beck!«

		»Ich habe die Erfahrung eines längeren Lebens als Sie, um ihn zu
erkennen!« versuchte Keill es weiter.

		Aber Veronika entgegnete zornig:

		»Ich habe nur die meines Herzens!«

		Das war ein ungeschicktes Wort, es ist wahr. Aber wahr ist auch,
daß es in dem Zusammenhang dieses Auftrittes, mit dem Keill
sozusagen vom Himmel herab sie überfiel, etwas anderes bedeutete,
als was sein von der Überreizung wundes Gemüt heraushörte.

		Keill war auf einmal in Trotz wie versteinert. Ohne Wort, ohne
Blick, ohne Zeichen schnellte er um und ging hastig davon. Er
verschwand ins Innere des Schiffes hinein.

		Bald begann er zu laufen, als stürmte er vor einer [bookmark: page110] Gefahr
davon, und prustete dazu in einem Verzweiflungsanfall so voll
Ohnmacht, daß ihm schien, es wolle ihm die Schlagadern aufreißen.
Aber auch Veronika befand sich in Aufwallung. Was für ein
unsinniger Auftritt! Der Verstand versagte ihr. Nun trotzte auch
sie. Nein, nein, das war etwas Unmögliches. Ihr Herz und ihr Hirn
sträubten sich gegen eine solche Behandlungsweise, gegen eine
solche sinnlose Gewalttuerei, gegen diese Raserei ohne Grund und
Verstand.

		Sie schritt in Zorn und Hast zum Kai hinüber. Unten wartete
Beck. Er nahm sie mit einem lachenden Gesicht in Empfang und zog
sie mit sich, in den Strom der der Stadt zustrebenden Menschen
hinein. Er fragte nicht nach Keill. Er tat, als sei nie etwas
anderes abgemacht worden, als daß Veronika mit ihm allein sich
Singapur anschauen ging.

		Vor dem Hafen nahm er eine Carridge, einen der leichten mit zwei
kleinen Pferden bespannten Mietwagen, und sie fuhren in die Stadt
hinein, über die Esplanade, durch Straßen, in denen das Leben mit
all seiner Fremde brandete. Chinesische Rikschas überholten mit
federndem Lauf die zweirädrigen Karren, die das Paar behöckerter
marzipanfarbener Zebukühe zog. In Luxusautos fuhren chinesische
Millionäre vorbei, in malvenblauen oder jettschwarzen Seidenhosen
und cremefarbenen Seidenjacken, goldene Brillen auf der Nase, auf
dem Kopf einen europäischen breitkrempigen Hut. Sie fuhren vorbei
an Tausenden von chinesischen Hausierern, welche an wippender
Tragstange hängende Körbe mit Früchten trugen oder aus Tuch
geklebte Samtschuhe oder Zuckerkringel und Reisfladen. Mit
fleischlosen braunen [bookmark: page111] Waden überliefen die Inder in ihren
weißen Gewändern schwarzbärtig, glutäugig das Tempo der Straße und
waren mit der Seele hundert Meilen vom Leben der Stadt
entfernt.

		Die Carridge drang in die Chinesenstadt. Die Gassen wurden zu
eng für sie. Veronika wurde in eine Rikscha gesetzt und, vor Beck,
der in einer anderen saß, zwischen den offenen Läden mit farbigen
Lackschüsseln, gedörrten Fischen, Teigwaren, Seidenbündeln
vorbeigezogen. Gegen die Sonne waren die schmalen Schächte der
Gassen mit Matten überspannt. Beck rief ab und zu eine Erklärung in
Veronikas Rücken. Sie hörte sie nicht. Sie sah nichts von dem
Karussell dieses Lebens, von den Farben und von den tausend Waren
und hörte nichts von seinem schreienden Singsang. Meist hielt sie
die Augen geschlossen, und mit stechendem Herzen fragte sie sich,
in welches Rätsel sie geraten sei und wann und wie es gelöst
werde?

		Denn der Zustand, in den sie ohne ihren Willen fast kopfüber
gestürzt worden war, war kein Zustand, der Dauer haben konnte. Das
war völlig unmöglich. Das war so unmöglich, wie daß sie es hätte
fertigbringen können, nun auf einmal nicht mehr in Singapur,
sondern an Bord der »Ermland« zu sein und zärtlich neckend neben
Herrn Keill zu sitzen, so unglückselig danach ihre Wünsche
gingen.

		Aber was am Ende lag … wenn es vorüber wäre … wenn der
Mann, der ihr das Leid zugefügt, wieder neben ihr wäre … das
war ihr jetzt nur wie ein Brodem in einer randlosen Nacht. Ja, wird
es überhaupt wieder gut werden können?

		Die Rikscha hielt mit einem Ruck. Fast wäre [bookmark: page112] Veronika kopfüber
herausgestürzt, und die kleine federnde Carridge stand wieder da.
Becks Stimme kam zu ihr, wie aus einem undurchsichtigen Teig:

		»Und jetzt zum botanischen Garten! Da sind auf einem kleinen
Raum die ganzen Tropen!«

		Veronika sah nichts von den reichen Bungalows der Napier Road
und nichts von den Mangobäumen, den Riesenpalmen, dem turmhohen
Bambus, den Orchideen, nichts von den grellen Vögeln und den Affen,
welche schrill die Bäume belebten. Und sah später, als sie zu dem
Pfahlbauquartier fuhren, in dem die einheimischen Parias in Haufen
hausten, auch nichts. Nichts wurde ihr geschenkt, das Essen im
Hotel de l'Europe auch nicht, und dann belud Beck sie an einem
Blumenstand auf der Esplanade mit einem Strauß weißer Frangipanen
und roter Hibisken, hinter denen ihr Kopf verschwand. Der Geruch,
voll von der übertriebenen Kraft eines fremden ätzenden Wohlgeruchs
machte sie krank, und sie kam sich wie an einem Schandpfahl
ausgestellt vor, daß sie in diesem Zustand ihrer Seele so auffällig
mit Blumen beladen an Bord zurückgeführt wurde.

		Ja, es geschah noch etwas. Es wurde ihr nicht genau erkenntlich,
denn in ihren Augen stiegen grelle Nebelringe durcheinander und
schoben sich zwischen sie und jemanden, der auf sie
zukam …

		*

		Als Keill vor vier Stunden auf dem Deck der »Ermland« von
Veronika davongelaufen war und der Verzweiflungsanfall ihn bis zur
Ohnmacht schüttelte, ließ er sich keine Zeit zur Selbstbesinnung.
Er stieß [bookmark: page113] sich kopflos immer tiefer in seinen
Zustand. Es kam ihm vor, als preßten seine eigenen Fäuste seinen
Mund unters Wasser, um ihn zu ertränken, der Not, Elend und
Leidenschaft herausschreien wollte. Nie war jemand so verraten
worden wie er, und er hatte die Empfindung, die Reise auf der
»Ermland« sei keine Reise, sondern ein Alptraum, aus dem es ein
Erwachen nicht mehr gäbe.

		Der Jähzorn verlief, der Trotz blieb. Er zwang sich den Glauben
ab, alles, was er nun täte, geschähe auf die allerfolgerichtigste
Art. Mit einer pedantischen Ruhe und Genauigkeit traf er alle
Maßnahmen, die Weiterreise auf diesem Schiff aufzugeben, aus dem
ein feindlicher Dämon ihn vertrieb. Diesem Dämonen dürfte er nicht
erliegen.

		Ordentlich und geduldig packte er seine Sachen in die Koffer und
besprach sich mit dem Obersteward. Die Agentur war an Bord, so
wurde er des Abschiednehmens vom Kapitän enthoben. Er gab
Anweisungen, sein Gepäck bereit zu halten, und ging in die Agentur
der China Merchants Co., um sich nach einer Fahrgelegenheit nach
Schanghai zu erkundigen.

		Es war ihm wie eine Bestätigung, als er hörte, in zwei Stunden
fahre die »Kwei Li« mit direktem Kurs nach Schanghai aus. »Kwei Li«
heißt »Rascher Gewinn«: vortrefflicher Name, seinem Unternehmen
angepaßt.

		Er belegte und gab wegen seines Gepäcks Bescheid. Dann setzte er
sich in eine Bar, die er kannte, und trank Whisky. Er bemühte sich
nicht zu denken. Da war ein goldener Punkt in seinem Innern.
Brächte er es fertig, diesen nicht genau ins Auge zu fassen, so
würde es ihm auch gelingen, an dem Denkenmüssen [bookmark: page114] vorbeizukommen.
Lange glückte es. Er erhob sich schließlich. Die breiten Flügel der
Ventilatoren störten ihn mit ihrer stummen Unermüdlichkeit. Sie
kreisten über ihm wie dumme Tiere.

		Auf der Esplanade, zu der er sich mit einer Rikscha hinfahren
ließ, waren zuviel Menschen. Wenn er in den botanischen Garten
gehen würde? Aber das war zu weit. Ach so, ja, – die »Kwei Li«! Er
mußte doch aufs Schiff. Die Abfahrtsstunde war vermutlich nah. Er
machte sozusagen nur einen Hopser von wenigen Tagen und war in
Schanghai, während das andere Schiff, die »Ermland«, noch erst nach
Japan hinüberpendelte und durch einige Häfen zuckelte. Wenn es dann
endlich nach Schanghai käme, stünde er am »Bund«« da und streckte
der »Ermland« die Zunge heraus. Das ist kindisch, sagte er sich.
Aber alles war ja kindisch. Er ging zur »Ermland« zurück. Was er
dort tun wollte, wußte er nicht. Auch nicht, wie er sich benehmen
sollte. Es war etwas Unheilvolles geschehen. Er hatte etwas
angerichtet, was nie wieder gutzumachen wäre. Aber dennoch beschloß
er, noch einmal bis zur »Ermland« zu gehen. Von ihr bis zur »Kwei
Li« waren es nur die wenigen hundert Schritte vom ersten Kai auf
den zweiten.

		Als Keill die »Ermland« sah, lächelte er, aber es war ein
Lächeln, das nur aus Pein bestand. Halblaut sagte er vor sich
hin:

		»Verlorenes Paradies!«

		Da war es, als ob aus dem unterdrückten Ton dieses Wortes eine
Erscheinung geweckt worden sei. Sie kam auf ihn zu. Es waren Beck
und Veronika. Beck, groß, elegant in Manilabraun, vertraulich zu
ihr geneigt und auf sie einplaudernd, über die sich ein [bookmark: page115] greller
Blumenhügel türmte. Wenn diese Blumen nicht gewesen wären, so wäre,
wer weiß … vielleicht … alles wieder gut geworden. Aber
diese Blumen waren die Bestätigung des Dämons. Wie in einem grellen
Kissen wurden sie von dem Teufelsatem des andern drin verglüht.
Jede Regung der Weichheit und Nachgiebigkeit verfiel.

		Und dennoch konnte Keill es nicht lassen, stehenzubleiben. Er
stand nicht länger als zwei, drei Pulsschläge vor dem Paar.
Veronika sah mit Augen, in denen alles zu vergeistern schien, daß
jemand stehen blieb. Sie hörte, daß eine Stimme, die kurz und fremd
war, ohne Anteilnahme sagte:

		»Ich muß mich verabschieden. Ich fand Telegramme hier vor.«

		Wieder eine Verbeugung, und dann, ach und dann war es Veronika,
als ob der schönste Teil ihres Lebens verspielt sei. Während des
kurzen Stücks Weg, das sie noch vom Schiff und ihrer Kabine
trennte, war sie nur von einem Wunsch besessen: Wenn der Mann neben
ihr nur nichts sagte! Nur nicht den einen Namen, den Namen des
Jemand nannte, der Telegramme vorgefunden hatte!

		Nein, Beck dachte nicht daran, den Namen Keills auszusprechen.
Er hatte sein Wolkengesicht gemacht, als er den Kopf nur um eine
Ahnung neigte und hatte sich, während sie weitergingen, gleich
Veronika zugewandt. Er hatte mit ihr eine Unterhaltung begonnen,
der das Mädchen nicht zuhörte.

		Beck nahm ihr die Last der Blumen ab, damit sie bequemer den
Landesteg aufs Schiff hinaufkäme. Als sie oben waren, blieb er, der
hinter Veronika hinaufgeschritten war, stehen. Er wandte sich nur
einen [bookmark: page116]
Augenblick zum Land zurück in die Richtung, in welcher die
Begegnung mit dem Ingenieur erfolgt war, und sein Gesicht nahm
einen Ausdruck von Triumph und Gier an, den der Teufel selber
gemischt haben mußte.

		Wie er mit dem Blumenhügel in den Armen sich wieder zu Veronika
wenden wollte, um ihr die Blumen zurückzugeben, war sie nicht mehr
da. Ohne sich umzublicken war sie ins Innere des Schiffs und in
ihre Kabine gestürzt. Sie warf sich in Kleidern, Schuhen und Hut
ins Bett und riß die Decke und die Kissen über den Kopf, um sich
vor der Welt zu begraben, welche ihr die Sonne weggenommen
hatte.

		*

		Beck hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Er hatte sie
zwischen verquältem Planen und wundmachenden Vorwürfen verbracht.
Ihm war rasch klar geworden, wie völlig kopflos er sich benommen
hatte, als er ableugnete, in Beira gewesen zu sein. Tausende von
Menschen kamen jedes Jahr wie in viele andere Häfen, so auch nach
Beira, ohne dort etwas zu suchen, was sie in Konflikt mit der
Polizei brächte! Weshalb war er nicht überhaupt auf Keills
Bemerkung als auf einen Scherz eingegangen? Es hätte so nahe
gelegen! Es wäre so völlig natürlich erschienen und hätte offen
gelassen, ob er der Mann von Beira war oder nicht!

		Die Geistesgegenwart, welche ihm in dem kritischen Augenblick
fehlte, wird er schwer büßen müssen. Sie wird auf unabsehbare Zeit
seiner Zukunft Ruhe und Beständigkeit wegnehmen. Sie wird tief und
störend [bookmark: page117]
in alle seine Pläne und Handlungen eingreifen. Bei allem, was er
vornehmen, bei jedem Schritt, den er tun wird, muß er jetzt in
Rechnung stellen, daß es einen Mann gibt, der aufstehen kann, um
gegen ihn zu zeugen.

		Denn dieser Mann, mochte er nun Ingenieur oder Polizeiagent
sein, hegte einen Verdacht gegen ihn. Dieser Verdacht, vor die
geeignete Stelle getragen – und was für unwahrscheinliche
Gelegenheiten stellte das Leben zu solchen Zwecken her! – würde ein
Interesse für ihn, Beck, entfesseln, das gefährliche Dinge ans
Licht bringen konnte.

		Ja, überall muß Beck jetzt argwöhnisch aufpassen. In jedem Hafen
kann einer der verkappten Männer zu ihm treten und mit einem
verfluchten Gleichgültigtun den Kragenrand umschlagen oder in die
Westentasche greifen und die entsetzliche Marke zeigen, die Meister
über Freiheit und Leben der Menschen werden kann. Denn einmal in
das Räderwerk der Polizei geschoben, ganz gleich in welchem Land,
in welchem Erdteil, wird es wohl nicht ausbleiben, daß in seine
Vergangenheit hineingeleuchtet wird, daß man deren düstere Stellen
ins Licht stellt und daß man summiert, was bisher nur in
Einzelheiten zusammenhanglos herumflatterte und ihn deshalb bisher
unangetastet gelassen hatte.

		Wohl hatte sich Beck hundertmal gesagt: Das Sicherste ist, du
verschwindest morgen! … Er hätte es leicht gehabt anzugeben,
er sei nach Sumatra zu seinen Geschäften zurückgerufen worden. Käme
er dem Mann aus den Augen, so käme er ihm gewiß auch aus dem
Sinn … Und es lag ja noch ein anderer Explosionsstoff zwischen
diesem und ihm – Veronika [bookmark: page118] Voyder. Aber gerade das war es! Gerade über
sie brachte er es nicht zu einem so durchschneidenden Entschluß.
Denn nun davongehen, wäre gleichbedeutend mit dem Aufgeben des
Mädchens, und damit hätte sich auch die Fata Morgana am Lau Biang
wieder in Luft aufgelöst.

		Nein, er wird nicht verschwinden! Beck trommelte mit den Fäusten
an seinen Kopf. Er nicht! Nein … Und zwischen den trotzig
hämmernden Fäusten erschien zum erstenmal, noch erst nur als eine
Regung, der Gedanke:

		Aber der andere!

		Der Nacht folgte der Vormittag in Singapur, der in dem
überraschenden Abschied Keills gipfelte. Die Stunden allein mit dem
Mädchen in der Stadt waren von der Unsicherheit überschattet, daß
Keill sich nicht hatte blicken lassen. Wohl brachte er dessen
Fernbleiben in Zusammenhang mit der gedrückten Stimmung, in welcher
er Veronika sah. Aber als dann der Ingenieur bei ihnen stehenblieb
und sich auf eine so unerwartete Weise verabschiedete, fuhr eine
geradezu berauschende Genugtuung durch Becks Adern.

		Es dauerte jedoch nicht lang, bis sie sich in eine tiefe
Beunruhigung auflöste. Was war zwischen den beiden vorgegangen? Die
Heftigkeit und Gründlichkeit, mit welcher zwei Menschen von gestern
auf heute sich geradezu auseinander spalteten, war bedrohlich, denn
sie deutete auch die Stärke der Beziehungen an, und Veronika reiste
nach Hankau, wohin auch Keill wollte. Sie werden sich wiedersehen.
Es werden Wochen über die Ursache zu dem Konflikt hinweggeflossen
sein, der sich heute so heftig äußerte. Die Gemüter werden sich
beruhigt, die Trennung [bookmark: page119] wird die Schärfe genommen haben … Der
Ingenieur wird, wer kann es wissen, zu andern von Beira sprechen,
von ihrer Begegnung, von Becks Leugnen – und der Zufall, immer
lauernd, immer im Hinterhalt bereit, der verdammte Teufel Zufall
wird sich darüber stürzen …

		Es gibt keine andere Hilfe und Rettung für Beck, es gibt keinen
anderen Weg zu seinem Ziel – als [den radikalen] Zugriff: Der
Ingenieur wird entfernt werden! Es wird in Hankau geschehen.
Überall, wo viel Wasser ist, ist viel Gelegenheit, sich unauffällig
von Menschen zu befreien. Beck kannte Hankau von einem
Opiumgeschäft her, das er einmal mit chinesischen Schmugglern
gedeichselt hatte. Sein Diener Pu stammte aus dem Wasserquartier,
das am Einfluß des Hankau und Hanjang in den Jangtsekiang
trennenden Han Tausende von Schiffen zu einer geschlossenen Stadt
zusammenscharte: Große und kleine, mit Lumpen und Säcken verhängte
schmutzige Sampans und luxuriöse Hausboot-Choatzen, riesenhafte
Dschunken, in welchen ganze Eisenbahnzüge Raum fänden, wo Menschen
verschwinden konnten, wie Mäuse, die man auf einem Getreideboden
mit dem Absatz zertritt, und pfeilartig hastige Seelenverkäufer zu
finden waren, die eine lautlose Flucht ermöglichen … und Pu
war der rechte Mann.

		Seit diesem Entschluß konnte Beck neben Veronika sitzen, den
einen Teil seines Wesens mit den Plänen von Haß und Mord wie mit
einem schwarzen kochenden Schlamm angefüllt und mit dem anderen
Teil voll zehrender Entzündung an das Mädchen verloren.

		*

		[bookmark: page120] Die
»Ermland« fuhr von Singapur nach Hongkong, verließ dort die
chinesische Küste und nahm mehrere japanische Häfen mit, bevor sie
Schanghai anlief. Keill war mit der »Kwei Li« auf unmittelbarer
Route dorthin gefahren und hatte den Jangtsedampfer nach Hankau
genommen. Je weiter er von dem verhängnisvollen Morgen in Singapur
sich entfernte, um so unverständlicher wurden ihm die Vorgänge, die
ihn von Veronika fortgetrieben hatten, ja, allmählich schienen sie
etwas Geisterhaftes anzunehmen, das außerhalb seines Willens und
über diesen hinweg in den Ereignissen tätig gewesen wäre.

		In Hankau eilte er ins Hotel, kümmerte sich nicht um den
Auftrag, der ihn hergebracht hatte, schloß sich in sein Zimmer ein
und verlor sich in unentschlossenes und verquältes Grübeln. In der
Einsamkeit stäupten ihn die Selbstvorwürfe umso stärker. Was hatte
er getan? Nichts anderes als daß er Veronika dem andern in die
Hände gespielt hatte. Er hatte sie unbeschützt und wehrlos
ausgeliefert, nur weil er sich nicht hatte beherrschen können.

		Sie fuhr jetzt mit dem Strauchdieb auf dem Meer herum. Er führte
sie in fremde Hafenstädte, in denen das Verbrechen gedieh. War sie
noch auf der »Ermland«? War sie nicht fortgelockt worden,
verschleppt? Traumhaft gespensternde Verzerrungen zeigten sie klein
und preisgegeben in einer Atmosphäre von Verbrechen und Grauen. Aus
dieser wuchs riesengroß die Gestalt des Verbrechers, der sich
zermalmend über sie hermachte …

		Keill stürzte zur Agentur der Hamburg-Amerika-Linie, um sich
nach der »Ermland« zu erkundigen.

		»Hierher bekommen wir keine Nachricht über sie. [bookmark: page121] Bei unserer Agentur in
Schanghai können Sie erfahren, was Sie wissen wollen!« wurde ihm
geantwortet.

		Mit der ersten Gelegenheit fuhr er nach Schanghai zurück. Dort
hörte er, die »Ermland« vollführe planmäßig ihre Reise, habe
gestern Yokohama verlassen, um zu weiteren japanischen Häfen in See
zu gehen. Ob Nachrichten über Reisende eingegangen seien?

		– Nein! – Ob es möglich sei, welche einzuholen? – Nur mit
Kablogramm über die Anlegehäfen. Das Schiff habe keine
Marconistation. Die Agentur sei aber gern bereit, ein Telegramm von
ihm zu übernehmen und weiterzuleiten.

		»Von mir?!« fragte er erschrocken.

		»Anders geht es nicht gut«, wurde geantwortet.

		Keill verließ das Kontor, unentschlossen, von Tag zu Tag und
Stunde zu Stunde unsicherer, aufgewühlter, sich verzehrender. Jeden
Tag mehrmals stand er am Fenster der Agentur. Eine große Seekarte
war in ihr aufgeschlagen, und mit kleinen Fähnchen waren die
Bewegungen der Schiffe, täglich wechselnd, abgesteckt.

		Er schaute nur nach der »Ermland«. Aber eine Scham, die etwas
von Aberglauben annahm, hinderte ihn, nochmals bei einem
Angestellten in der Agentur nachzufragen.

		Auf der Karte im Fenster kam die »Ermland« täglich näher. Bald
sah Keill es als ein Gottesurteil an, wenn das Schiff eingelaufen
sei, am Kai festgemacht habe, und er sähe dann Veronika über die
Landebrücke herauskommen. Diese Regungen kamen so sehr aus dem
Allerheimlichsten seines Wesens, daß [bookmark: page122] er die beiden letzten Tage selbst
nicht mehr nach dem Standort der »Ermland« auf der Karte zu schauen
wagte. Denn es war wie ein Vorgang, der unter dem Andrang
übersinnlicher Beziehungen in seinem Innern stattfand. Man durfte
nicht daran rühren.

		In solchen Stimmungen gesellten sich den Vorgängen seines Innern
regelmäßig Vorstellungen der Heimat an.

		Er sah die Großmutter in der Küche des Ardenner Hofs unter dem
Rauchfang am Kochherd sitzen und in einem großen Kupferkessel
Zwetschenmus rühren. Sie erzählte Sagen von den hochnäsigen
Ritterfräuleins, die vom Teufel gefreit wurden, und von
Goldschätzen, die in den Schieferfelsen glühten und dem zufielen,
der in der glücklichen Nachtstunde auf sie stieß.

		Um die Sprache der alten Frau lagerte in einer übersatten Süße
der Duft des verkochenden Muses, und hoch von oben, aus dem
Schornstein, rann ein blauer Schimmer des Tageslichts in den
Rauchfang. Dieser weitete sich wie ein in die Decke eingelassenes
Dach über der Großmutter und dem Herd aus. Das Licht gloste silbrig
um die feisten dunkeln Bäuche der Schinken, die über dem Kopf der
Großmutter in stattlicher Zahl in der dunklen Geborgenheit hingen
und nachtrockneten …

		Und zugleich erschien ihm in Augen und Seele das Bild der
Heimat, und das Verebben der Horizonte ließ in einer Aberzahl von
Höhenlinien das Heimatland in einer fast metaphysischen Zartheit in
der Ferne verwehen. Es hatte etwas Mütterliches …

		Am 23. August, am frühen Nachmittag stand Keill am »Bund«, der
breiten Kai- und Hafenstraße Schanghais, [bookmark: page123] und sah den Huangpo
hinab, den herauf die »Ermland« vom Meer kommen mußte. Der Huangpo
war nur ein kurzes Stück zu überblicken. Er verschwand einen
Kilometer weiter hinter den Bauwerken der Werften von Putung am
andern Ufer.

		Es konnte eine Stunde dauern, bis die »Ermland« da war,
vielleicht, zwei, vielleicht drei Stunden. Zeit war heute kein
Begriff mehr. Keill stand unmittelbar am Kai, denn der »Bund« war
auch die Anlegestelle der Seedampfer. In seinem Rücken trudelte der
Verkehr der Kraftwagen, der Rikschas, der Lastfuhrwerke, die
Menschen und Waren zu den Schiffen brachten und Menschen und Waren
von ihnen holten.

		Vielleicht würde gerade hier, wo er jetzt seinen Fuß hinsetzte,
der Landesteg der »Ermland« gelegt werden, und auch Veronikas Füße
würden über diese Stelle treten. Er würde sich verbergen müssen.
Sie dürfte ihn nicht sehen. Er war dessen nicht wert … und ein
süßer Schmerz durchzog sein Herz.

		Eine lange Reihe auf Fahrgäste wartender Rikschas reichte bis an
die Stelle heran, an der er stand. Die ersten Kulis glaubten aus
seinem Benehmen die Absicht zu erkennen, er wünsche zu fahren, und
drei, vier schossen mit ihren leichten zweirädrigen Wägelchen vor
und senkten, mit einladenden Ausrufen, die Deichsel vor ihm, damit
er bequem einsteigen könnte.

		»Geht! Geht!« sagte er aufgestört und entfernte sich rasch, als
sei er ertappt worden.

		Er lief einem Europäer in die Quere.

		»Hallo, Keill!« rief dieser, »wir erwarten dich seit acht Tagen
in Hankau. Wo steckst du?« Es war sein Landsmann Beißel, Ingenieur
in den Hanjangwerken. Keills Gesicht lief mit Blut an. Nein, gerade
einen [bookmark: page124] Bekannten konnte er am wenigsten
gebrauchen. Er konnte jetzt überhaupt nichts anderes gebrauchen,
als ungestört warten zu dürfen, warten und bangen. Ungeduldig und
mit einem feindseligen Blick sah er Beißel an und knurrte
unfreundlich auf englisch:

		»Versteh nicht!«

		Der andere schaute ihn betreten an, entschuldigte sich
schließlich und setzte seinen Weg fort. Er drehte sich um und
meinte für sich, zweimal auf Erden derselbe Mensch, das gebe es
doch nicht, wendete sich noch einmal in die Richtung, in welcher
Keill der Stadt zu davonhastete, und stieß ungläubig einen Fluch
aus. Schließlich wußte er nicht, ob das, was er gesehen, ein
Naturwunder oder ein verrückt gewordener Keill sei. Er blieb
unentschlossen, ob er es hinnehmen sollte oder nicht, ging dann zur
deutschen Bank hinüber mit der Absicht, wenn er dort sein Geschäft
erledigt habe, zurückzukommen, um sich der Sache näher
anzunehmen.

		Keill hatte sich in seiner Erregung und seinem Schrecken quer
über den Bund in die französische Konzession hinübergerettet, war
durch einige Nebenstraßen geeilt, bevor er es wagte, sich
umzudrehen und zu erspähen, ob Beißel ihm nicht gefolgt sei. Er sah
nur unbeteiligt Dahinhastende. Aber eine Schiffssirene rief, und in
einer plötzlichen Angst, zu spät zu kommen, stürmte er zwischen der
Kirche zum heiligen Josef und der alten Chinesenstadt hindurch
wieder auf den Bund.

		Er war jedoch im ganzen keine fünf Minuten weggewesen, seitdem
er den Fluß aus den Augen hatte, und von der »Ermland« war noch
nichts zu sehen.

		An einem Kandelaber fand er eine Stelle, die seinen [bookmark: page125] Rücken
deckte, und von der aus er zwischen zwei Dampfern durch den Huangpo
hinab bis in den großen Bogen sah, wo der Strom hinter die
Landzunge ging und sich am anderen Ufer die Hellingen von Putung
wie ein Kastell dunkel in das endlos flache Küstenland stellten.
Nun meisterte er sich, indem er sich in einer Art von
Selbstsuggestion auferlegte, sich nicht zu rühren, nicht zu denken,
nicht zu klagen, nicht zu bangen. Er meinte, er brächte dies
sicherer zustande, wenn er von einem fernen Punkt in der
Wassermitte, über den die »Ermland« fahren wird, sein Auge starr
festhalten ließe.

		*

		Um halb vier lag die »Ermland« fest, war sie mit dem Kai durch
einen Landesteg verbunden, und die Reisenden durften von Bord
gehen.

		Veronika hatte von Bord aus die große Stadt erscheinen sehen,
nicht wie die anderen Gäste über die Reling vorgeneigt, sondern in
einem scheuen Bangen einen Schritt zurück gerückt. Diese Stadt
würde sie zwingen, wieder zur Wirklichkeit zurückzukehren, welche
sie seit Singapur von sich gehalten hatte. Die Tage seit der
Stunde, in welcher Keill sie verlassen hatte, trieben wie Nebel
durch ihre Vorstellungswelt.

		Und jetzt lag das Schiff fest. Die Landungsformalitäten waren
erledigt. Unentschlossen und ohne Willen stand Veronika zwischen
sich verabschiedenden Menschen. Sie fühlte eine Hand an ihrer
Schulter, und ein fremder Willen begann, sie sachte dem Ausgang
zuzuleiten. Es war Beck. Sie folgte ohne den Versuch eines
Widerstandes.

		[bookmark: page126]
Keill verharrte an dem breiten Sockel des Kandelabers. Er hatte den
Strohhut tief ins Gesicht gezogen, zerbiß den sengend roten
Schnurrbart, und während seine Augen den Zugang zu dem Landesteg
starr in seinem Blick festgebannt hielten, begann sein Herz laut zu
klopfen.

		Dann sah er Veronika vor Beck den Steg betreten und zwischen
anderen Menschen dem Kai zugehen, der jetzt um die Landestelle der
»Ermland« von einer Flut von Europäern in weißen Anzügen und
chinesischen Kulis mit nackten Beinen und in blauen kurzen
Kattunhosen bedeckt war. Wie kleine erregt wandelnde Dächer
bewegten sich die spitzen Basthüte der Chinesen in der Menge. Keill
war gezwungen, die Augen zu schließen, weil der Aufruhr seines
Herzens seine Glieder mit erfaßte und in seinem Übermaß ihn
schwindeln machte. Er wußte, jetzt trennten ihn nur wenige
Augenblicke von seinem Schicksal.

		Als ihm erkenntlich wurde, daß er sich diesem zu stellen hatte,
gewann er wieder Fassung und öffnete die Augen. Das erste, was er
sah, war die hohe Gestalt Becks, die seine Umgebung überragte.
Gleich senkte Keill die Augen, und nun gewahrte er Veronika. Sie
ging vor jenem her, in einer Menge von Menschen, die sich auf den
Bund zu bewegten. Sie ging mit geneigtem Kopf in einer mechanischen
Gleichgültigkeit in der Richtung, welche die Menschen vor ihr
angaben. Sie sah blaß aus. Verhärmt waren die süßen Züge ihres
Gesichtes, um das, unter einem Tropenhut, traurig die dunkeln
Locken fielen. Es drückte ihm das Herz ab.

		Behielte sie die Richtung bei, so rechnete er sich aus, kam sie
derart nahe an ihn heran, daß sie ihn [bookmark: page127] fast streifen müßte. Ab
und zu traten rascher Gehende vor ihr Bild und entzogen sie eine
Sekunde lang seinem Blick. Doch immer wieder erschien sie klein und
zag, wie fröstelnd, und die Augen gesenkt. Dann war sie plötzlich
nahe, und an ihm regte sich nichts. Er stand da wie eine aus Holz
an den Kandelaber angeschnitzte Figur. Seine Augen aber brannten.
Eine jähe Angst durchraste seine Pulse, lähmte ihm die
Glieder …

		Veronika war jetzt so nah, daß sie hören würde, wenn er ihren
Namen flüsterte. Er sah, wie es in ihrem immer noch gesenkten
Gesicht, von dem er keinen Blick ließ, arbeitete. Es schien unter
unsichtbaren Wallungen des Innern zu beben und durchzog sich mit
einmal mit einer wächsernen Blutleere. Und dann richtete sie das
Gesicht hoch und schaute mit einem langen stillen Blick ihm
unmittelbar in die Augen.

		Aber er hatte, in einer ersten Empfindung, den Eindruck, sie
sehe ihn nicht. Sie blieb stehen und breitete, wie in einer
unbewußten Regung die Arme ein wenig auseinander, in einer Wendung
des Körpers zu ihm hin. Da war ihm, als stünde sie da, wie eine
Säule aus Purpur und Gold, strahlend von der Leidenschaft und
Schönheit der Liebe.

		Er stieß einen Schrei aus, in welchem soviel Jubel wie Schmerz
klang, gleich war er bei ihr, riß sie an sich hoch. Ein
glückseliges Lächeln flog in Veronikas Augen. Sie warf die Arme um
seinen Hals und barg ihr Gesicht an dem seinen.

		Die Kulis liefen teilnahmslos um sie herum. Die Europäer, die
den Auftritt sahen, hielten eine Sekunde lang den Schritt an,
lachten, tauschten Bemerkungen [bookmark: page128] aus, und gingen weiter. In Becks
Gesicht fiel jäh ein Schatten, als er den Vorgang sah. Er
knirschte, wies die Versuchung ab, mit einem rohen Zugriff die
beiden auseinander zu reißen, dann entschloß er sich rasch,
davonzugehen und zu tun, als kennte er sie nicht.

		Er hatte in der Menge, abseits, Tiffriche gesehen.

		Als die erste Sturmflut der Gefühle vorüber war, schlüpfte
Veronika mit ihrem Arm in den Keills und gluckserte bald vor
Glückseligkeit, schluchzte bald in einer Wonne, die wie ein lauer
Wind ihr Herz davonhob.

		So gingen die beiden weiter, ziellos geradeaus. Um Beck kümmerte
sich keiner von ihnen.

		Da stoppte plötzlich eine Rikscha neben ihnen, und jemand trat
in ihren Weg, sah lachend Keill an, wechselte mit den lachenden
Augen zu Veronika über und sagte, indem er mit zwei Fingern den
Strohhut etwas hochschob und zugleich Keill anschaute:

		»Keill, alter Witzbold! Du warst es also doch! Ich hab ja gleich
gesagt, zweimal gibt es doch nicht denselben Mann unter dem
Himmelsbogen! Hättest es ja nur zu sagen brauchen: Ich erwarte
jemanden! Nun also: Glückwunsch! Glückwunsch! Will nicht stören!
Wiedersehen in Hankau!«

		Beißel schwang sich auf den Sitz der Rikscha zurück, aus der er
gesprungen war, rief dem Kuli zu: »Zo! Zo!« winkte noch einmal, und
Keill hatte überhaupt keine Zeit gefunden, etwas zu sagen.

		Schon war die Rikscha außer Hörweite, als er stotternd endlich
antwortete:

		»Kamill, ja, ja, ja …!« [bookmark: page129]

	
		
		8.

		Am »Bund« in Hankau, an der Schiffsanlegestelle auf dem früheren
Deutschen Kai begannen sich Menschen anzusammeln. In der Mehrzahl
waren es Chinesen, doch sah man auch Europäer in weißen Anzügen
darunter. Es ging gegen sechs Uhr, die Stunde, in welcher der Tag
sich eilig zu verabschieden beginnt.

		Jenseits über den etwa eine Meile breiten Jangtsekiang hinweg
hüllte sich unübersehbar die Ebene in den dunklen Atem der
begonnenen Nacht. Stromaufwärts erhob sich aus dem anderen Ufer,
nur als eine geschlossene Masse, eine große Stadt. Es war
Wutschang, eine reine Chinesenstadt. Die Umrisse des Che-Hügels
stiegen mitten aus ihr, und man erkannte gerade noch im
Dämmerungsnebel, wie die hochgezinnte Scheitellinie der finsteren
Mauer bald steigend, bald sich senkend, die Stadt umlief und sie zu
einer großartig fremden, rätselhaft grausamen Riesenburg
machte.

		Einige der Europäer schauten den Strom hinauf zu diesem düsteren
und erschreckenden Bilde hin. Die Chinesen plauderten erregt
miteinander und schienen es nicht zu sehen.

		Sie blickten auch nicht hin, als jetzt mitten in dem breiten
Strom eine Segeldschunke zu Tal zog. Sie glitt unter dem dunkeln
schweren Segel, das aus Baststreifen geflochten war, lautlos wie
ein Zauberschiff vorbei und in das rauschende Wehen hinein, zu
welchem die Geräusche des Stromes sich verdichteten und das das
Atmen der ganzen Landschaft bildete.

		Da kam den »Bund« herab im Laufschritt etwas daher, voran ein
Mann, der an einem Stock eine schon brennende Laterne, eine
riesengroße weiße Seidenkugel [bookmark: page130] mit drei hohen roten chinesischen
Schriftzeichen vor sich hinhielt und gewalttätige Warnrufe
ausstieß. Vier Kulis trugen eine Sänfte. Zwei liefen vorn im
Gestänge, zwei hinter dem Stuhl. Die Schriftzeichen auf der runden
Laterne bedeuteten den Namen ihres Herrn.

		Auf einen Befehl des Laternenträgers, welcher aber nicht, wie es
sonst Sitte, ein gewöhnlicher Kuli war, sondern der Diener Nr. 1,
setzten sie die Sänfte ab. Sie taten das ganz unmittelbar am Kai
über dem Wasser, das, mit gelbem Sand durchstrudelt, im
Dahinströmen sich mit surrenden Lauten an den Quadern der Mauer
rieb. Die Kulis blieben aber wie zum Sprung bereit zwischen den
Tragstangen stehen.

		Es war kein gewöhnlicher Tragstuhl. Es war fast ein kleines
Kupee, nach drei Seiten geschlossen, mit runden Gucklöchern rechts
und links vom Sitz, und die Vorderseite, in der man einstieg, mit
einem Seidenvorhang verschließbar. Es war ein Rollvorhang. Nach
alter Mode hingen auch rechts und links am Einstieg in das farbig
lackierte Möbel bunt bestickte, befranste und bequastete
Seidenstreifen.

		Nun unterbrachen auch die Chinesen ihr eifriges Geplauder und
drängten neugierig heran. »Platz! Platz!« rief der Laternenträger
zornig und herrisch und schwenkte den Stock mit der Laterne ein
wenig hin und her, wie einen Zauberstab, der eine Gasse zu dem
Tragstuhl freihalten sollte. Geduldig fügten sich die
Neugierigen.

		Aber ein Europäer trat heran und fragte:

		»Welchen hohen Mandarin erwartest du!«

		»Weiß nicht!« sagte der Diener lakonisch, womit er zu erkennen
gab, daß er nicht antworten wollte. [bookmark: page131] Aber ein stummes Lachen, das sein
Gesicht ergeben und eifrig in Falten legte, erfüllte die Etikette
und machte das Kurzangebundene der Antwort dem Gesetz der
Höflichkeit gegenüber wett.

		»Maski!« sagte der Europäer.

		Dieses »Maski« war in China das zweite Wort zwischen
Einheimischen und Weißen. Mit ihm wurden die schwersten Lagen im
Handumdrehen erledigt. Das Wort war ein Bruder des russischen
»nitschewo«, nicht zu übersetzen, weil ein metaphysischer Begriff
drin mitlebte, den die Religion des Landes ausgebildet hatte. Wenn
man versuchen wollte, an seinen Sinn heranzukommen, müßte man es
etwa folgendermaßen umschreiben: Gegenüber der Macht, welche vor
einer sternenhaft alten Zeit die Welt erschaffen hat und sie auf
ein nicht weniger sternenhaft fernes Ziel unterhält, ist die Sorge,
die ein weltlicher Vorgang in unser Gemüt einfallen läßt, etwas so
völlig Verschwindendes, daß es sich nicht lohnt, auch nur den
geringsten Bruchteil einer Regung daran zu verschwenden.

		Der Europäer sagte also dieses »Maski« und trat von dem Stuhl
und dem chinesischen Hausmeister fort. Da erschienen im Abenddunst,
der bereits schwer und wie ein braunes Flocken auf dem Fluß lag,
das rote und grüne Positionslicht des Dampfers, der den Umtrieb am
»Bund« in Hankau veranlaßt hatte. Es war der Schanghai-Dampfer der
Nischin Nischen Kaischa. Nun stellte er den Scheinwerfer ein. Die
Menschenmassen am Kai, in die jetzt der Tragstuhl eingekeilt
festsaß, und der »Bund« bis auf die andere Seite zu den Gebäuden
des deutschen Konsulats, der deutschen Bank und der großen
Kontorhäuser hin, waren plötzlich in ein gewaltsames Lichtwunder,
wie [bookmark: page132] in
eine stillstehende Explosion, eingegossen. Etwas wie ein Stocken
lähmte die Bewegung der Menschen. Aber es dauerte nur wenige
Augenblicke, bis sie sich an die Grelle gewöhnt hatten und mit
gesteigertem Eifer dem Anlegen des Dampfers entgegenwarteten.

		Ganz zuvorderst hielt sich der Chinese mit der brennenden runden
Seidenlaterne. Er hob sie hoch, damit der Reisende, für welchen der
Tragstuhl am Kai stand, Schriftzeichen und Namen lesen und erkennen
konnte, wo er erwartet wurde. Als einer der ersten Reisenden
erschien auf dem Steg, der das Schiff mit dem Kai verband, ein
auffallend großer und eleganter Mann in europäischer Kleidung. Er
drängte hastig vor. Der Chinese mit der Laterne erblickte ihn,
zwängte sich achtlos zu ihm durch, verbeugte sich tief und machte
mit erregten Rufen Platz, damit er zum Tragstuhl durch konnte. Er
hob den Rollvorhang, der Herr stieg ein, die vier Träger
schulterten den Stuhl, und in demselben Augenblick begannen sie zu
laufen, der Laternenträger voran.

		Der Europäer, der den chinesischen Hausmeister nach dem Besitzer
des Tragstuhles gefragt hatte, sah, daß der Mann, der schließlich
in den Stuhl gestiegen war, gar kein Chinese zu sein schien. Er
fühlte sich befremdet. Er hatte nie erlebt, daß um einen Europäer
so rein chinesische Anstalten getroffen worden waren. Dann
schüttelte er aber die Schulter, sagte wieder: »Maski« und begann
sein Interesse den aus dem Schiff Steigenden zuzuwenden.

		Es war ein Angestellter des deutschen Konsulats, der den Auftrag
hatte, die junge Dame abzuholen, welche der neu eingerichteten
Wirtschaftsstelle zugeteilt worden war. Die Ankunft der »Ermland«
in [bookmark: page133]
Schanghai war vor vier Tagen dem Konsulat drahtlich mitgeteilt
worden. Man hatte erwartet, daß das junge Mädchen gleich den
Anschluß mit der »Yuenkiang Maru« benutze. Aber es kam niemand von
Bord, der sie sein konnte.

		Um keine Möglichkeit außer acht zu lassen, ging der Beamte noch
aufs Schiff und fragte den japanischen Manager. Mit einem
asiatischen Lächeln wurde ihm versichert, es sei nicht möglich, daß
der Aufenthalt einer solchen jungen Dame auf dem Schiff nicht auf
das Angenehmste bemerkt worden sei. Mithin sei sie nicht
mitgekommen. Der Deutsche überlegte sich, ob er nicht die
Gelegenheit benutzen sollte, um nach dem Europäer zu fragen, den
die chinesische Sänfte erwartet hatte, hielt es dann aber für unter
seiner Würde, sich so neugierig zu zeigen, grüßte dankend und ging
zum Land zurück.

		Der Tragstuhl eilte derweil die langen Kais der europäischen
Niederlassungen am Jangtse dahin, über den Franzosen-, den Russen-,
den Engländerkai der Chinesenstadt Hankaus zu, an der plötzlich die
Straße aufhörte, weiter am Wasser entlang zu laufen. Die Häuser
schoben sich dicht über das Ufer.

		Die Kulis mit der Sänfte drangen, geführt von dem in
ununterbrochenem Jähzorn Warnrufe ausstoßenden Laternenträger in
das Gewimmel der Chinesenstadt. Es war Nacht geworden. Die nach den
Gassen offenen Läden hatten ihre Lichter angezündet, und die Waren,
die Gegenstände, Lebensmittel oder Stoffe, Holzschnitzereien oder
Kerzen, Schuhe oder Reis oder Heilwurzeln schlummerten unter dem
kargen Licht auf hohen Stapeln in der Tiefe der Läden. Der
Verkäufer hielt sich über den Ladentisch vorgeneigt, [bookmark: page134] der den Raum
gegen die Gasse abgrenzte, und ein glotzäugiges Holzbild des Hundes
Fo, des Wächters des Hauses, betrachtete mit ihm zusammen den
Auftrieb, den das hastige, von den Warnrufen des Laternenträgers
begleitete Durchtragen der großen Sänfte in dem Gewurrel des Lebens
verursachte.

		Ein Schneider, der auf seinem Ladentisch in der Hocke saß, blieb
mit der Nähnadel zwischen zwei Fingern in der Höhe halten, neigte
sich vor und rief seinem Nachbar hinüber, einem Mann, der
Seidenkokons zu Daunen zerzupfte, indem er immer wieder eine auf
einen Bogen gespannte Saite hineinschnellen ließ:

		»Der Tragstuhl Kungs!«

		»Bu Kung!« antwortete der Kokonzupfer lachend, indem er seine
Arbeit unterbrach, das untere Ende des Bogens in das schneeige
Polster der aufgezupften Kokons stemmte, und sich darauf stützte,
»Bu Kung ist im Rauch seines Opiums ins zweite Leben hinüber
gegangen. Er ist tot!«

		»Ein anderer saß im Stuhl«, sagte der Schneider. »Ein
Nachfolger! Denn woher bekämen wir Opium, wenn wir niemanden
hätten, der den Beamten des Zolls Schmiergelder zahlen könnte,
damit sie den Schmuggel dulden?«

		»Der Magistrat ist jetzt streng! Vor drei Tagen wurde auf dem
Che-Hügel in Wutschang drüben wieder ein Opiumraucher
erschossen.«

		»Aber Kung haben sie nie erwischt! Wieviel Taels mag es ihn im
Jahr gekostet haben, damit sie ihn nicht erwischten!?«

		»Er hatte auch seine schnellen Seelenverkäufer in der
Wasserstadt. Er wäre ihnen entwischt, wenn sie [bookmark: page135] hätten zufassen wollen.
Denn, mein lieber Heng, sei du Polizist und suche einmal einen in
der Stadt auf dem Wasser, der nicht gefunden werden will! Auch die
Polizei weiß, daß der Grund des Flusses keinen Mund hat!«

		Ja, es war der Tragstuhl jenes Mannes, den der Seidenkokonzupfer
Bu Kung genannt hatte und der vor kurzem gestorben war. Durch seine
Hand war der ganze Opiumschmuggel des Jangtsetals gegangen, durch
seine Hand, durch seine schwimmenden Lager in der Stadt der Sampans
und Dschunken auf dem Hanfluß und durch seine Bankguthaben.
Natürlich hatte der Schneider recht, nicht der Tote saß in dem
Tragstuhl. Der Mann, der durch seine hohe Gestalt und seine Eleganz
und die Tatsache, daß er Europäer war, dem Beamten des deutschen
Konsulats aufgefallen war, war Beck-Duvernois.

		Der Tragstuhl hastete erst durch die engen Kaufgassen der
chinesischen City, dann durch Straßen, die dunkel und menschenleer
in weiten Umwegen um die langen Mauern der Yamen gingen, der
früheren Beamtenpaläste, schlüpfte dann hinter dem Laternenträger
her in eine kurze schmale Nebengasse, und plötzlich hörten rechts
und links die Häuser auf. Eine weite dunkle Fläche breitete sich
aus. Es roch nach Wasser, aber auch nach hundert anderen Gerüchen,
und auch die Geräusche des Lebens änderten sich. Die Schreie waren
nicht so dicht, aber lauter, als sei eine größere Entfernung
zwischen den Menschen.

		Denn der Tragstuhl war am Rand der Wasserstadt angekommen, die
sich am Ausfluß des Han in den Jangtse ausbreitete. Von der Million
Einwohner, die sich in den vom Han getrennten Geschwisterstädten
Hankau [bookmark: page136]
und Hanjang vereinigten, lebte wohl ein zehntel Teil in den Sampans
und den Dschunken, auf Flößen und in Hausbooten dieser Siedlung auf
dem Wasser. Viele von diesen Familien waren bereits in der zweiten
oder dritten Generation hier seßhaft, wenn nicht schon länger.
Andere kamen und gingen. Und das zeichnete auch die einzelnen
Quartiere der Flußstadt unter sich aus. Dann gab es ganze Viertel,
in denen ein ewiges Hin und Her der Boote, ein Durcheinander von
Wasserfahrzeugen war, so gewahrte man andere, die in einer
geordneten Ruhe und Beständigkeit zusammenhalten.

		Man darf sich auch nicht vorstellen, daß sich hier nur
Kulifamilien niederließen, zu einem billigen Wohnen gezwungen, oder
daß sich Pack oder gar Verbrecher einen Unterschlupf suchten. Nein,
hier wohnten nebeneinander Menschen, die ein ruhiges und geordnetes
Leben führten, andere, die Einzelgänger waren und auf dem Wasser
ihre Laune nach dem Absonderlichen besser erfüllen konnten, wenn
auch gerade diese beweglichen, schwer einsichtigen und unmöglich zu
durchsuchenden Viertel von Elementen bevorzugt wurden, welche den
Verlauf ihrer Tage den Augen der Behörden entziehen wollten oder
mußten. Wohl war es natürlich, daß auch ein Stand wie derjenige der
Bettler das Wohnen in der Wasserstadt bevorzugte. Aber in China war
Betteln ein Beruf, nicht ein Zeichen von Armut, wenn auch die
Bettler von ihren sie beschützenden Herren ausgesaugt wurden.
Zugleich mit der sozialen Rangordnung der Bewohner waren das
Aussehen, der Umfang, die Verfassung, die Einrichtung ihrer
Wohnungen außerordentlich unter sich verschieden.

		[bookmark: page137]
Allerdings war unter den Tausenden von Schiffshäusern, die sich
hier aneinander reihten, eine Unterkunft wie diejenige, welche sich
der erwähnte Bu Kung geschaffen, doch eine Seltenheit. Nach außen
stach sie freilich nicht ins Auge, und der Europäer, den Zufall
oder Abenteurerlust, Wißbegierde oder ein anderer Grund an ihr
vorbeigeführt, hätte sie nicht von anderen unterschieden. Sie
tarnte sich nach außen.

		Bu Kung war ein Kantonese gewesen. Er hatte auf Sumatra als Kuli
begonnen. Mit den fünfzig ersten vom Lastentragen ersparten Gulden
hatte er sich einen Laden an einer Tragstange besorgt. Aus diesem
wandernden Laden war eine kleine Garküche geschaffen worden, die
einen festen Stand hatte. Aus dem Straßengarkoch war der Chinese,
nachdem sich in der ersten Stufe die Zehner zu Hundertern und in
der zweiten die Hunderter zu Tausendern befruchtet hatten und ihm
das Glück hold gewesen, ein kleiner chinesischer Hotelier in
Hongkong geworden, hatte das Hotelchen verkauft und sich mit dem
Erlös ein Opiumhaus in Macao zugelegt.

		Er war sparsam gewesen, legte einen Teil seines Geldes in
Hausbesitz an und hielt sich eine größere Summe flüssig, mit
welcher er bewegliche, oft ändernde Geschäfte machte.

		Eines dieser Geschäfte hatte ihn einige Jahre vor der
chinesischen Revolution von 1911 nach Hankau gebracht, wo er sich
niederließ, als er die großen Entwicklungsmöglichkeiten dieser
Jangtsezentrale erkannte. Er war ein wohlhabender Mann geworden und
hatte sich ein Haus außerhalb der Mauer von Hanjang gebaut.

		[bookmark: page138]
Als 1911 die Gärung in China begann, legte er sein bewegliches
Vermögen in Perlen und hochwertigen Edelmetallen an und ließ sich
ein Hausboot bauen, in dessen Kielraum er seine Schätze verbarg. Er
gab sein Haus auf und wohnte nun ständig in dem Boot, das inmitten
der anderen unauffällig im Fluß festgemacht lag.

		Das rettete ihm Vermögen und Leben. Denn als der blutige 9.
Oktober von 1911 die Fluten des Jangtse bei Hankau mit dem Blut der
Erschlagenen färbte, daß der Fluß nicht mehr gelb, sondern rot war,
entkam er dem Blutbad, welches die Generäle Li Jüan Hung und Huang
Küng anrichteten, indem er sich davonrudern ließ, und in rascher
Fahrt den Jangtse hinab nach Schanghai in Sicherheit kam.

		Nun war ihm das Leben auf dem Wasser und in dem Boot gewohnt und
angenehm geworden. Es war freier als das an Land. Die Nachbarn
wechselten. Man war unbeobachteter, hatte weniger Bindungen
einzugehen und konnte sich unauffälliger bewegen.

		Nachdem wieder sichere Zeiten gekommen und er nach Hankau
zurückgekehrt war, ließ er sich inmitten des Gerudels des
Wasserquartiers nieder. Die neue Zeit hatte die Grundlage der
Geschäfte zerstört, die er vor der Revolution betrieben. Er suchte
etwas Neues und kam auf ein Gebiet, das er von Macao her kannte,
als er Besitzer des Opiumsalons gewesen war.

		Die neue Regierung hatte das Rauchen des Opiums untersagt. Sie
belegte ein Vergehen gegen das Verbot mit den strengsten Strafen.
Dadurch wurde der Handel mit Opium ein großes Geschäft. Die Droge
mußte durchgeschmuggelt und durch eine Geheimorganisation [bookmark: page139] vertrieben
werden, und die Beteiligten erhoben eine Risikoprämie, die sich in
einigen Hundert Prozenten ausdrückte.

		Kung wurde nun bald durch seine Waren- und Landkenntnis und
seinen entschlossenen Griff der Mann, der das ganze obere
Jangtsegebiet bis tief nach Ssetschuan hinein, über Tschunking bis
Tsöngtufu mit Opium versorgte. In wenigen Jahren war er zu einem
der reichsten Männer Hupes geworden, der Provinz, deren
bedeutendste Stadt Hankau war.

		Aus dem Hausboot, das ihn gerettet hatte und zunächst ganz
allein sein Quartier war, wurde allmählich ein kleines Gemeinwesen
für sich, das innerhalb der beweglichen Umgebung zu einer winzigen
Stadt zusammenschmolz. Sein Wohnboot war groß und unauffällig nach
außen, nach innen bequem und kostbar eingerichtet. Es lag in der
Mitte einer Flottille von Sampans, Dschunken und raschen Booten,
die als Warenlager oder als Transporter dienten, als Kasernen für
seine Angestellten und Arbeiter, ja er hatte Gastboote
hinzugesellt, die, wie seine eigene Choatze, bequem und kunstvoll
eingerichtet waren.

		Inmitten der Ansammlung lag ein niedriges Boot, das sich in
seinem Aussehen von den anderen unterschied, weil es keine
Plattform für die Ruderer hatte. Auch war es nicht aus Holz,
sondern aus Stahlblech. Es zeigte die Form eines Trogs. An allen
vier Seiten hatte es je eine durch eine Schiebeklappe
verschließbare schlitzähnliche Öffnung. Diese kaum handbreiten
Öffnungen sahen fast wie Schießscharten aus.

		Es war Kungs Gefängnis. Denn er unterhielt auch eine eigene
Polizei, welche sich die Rechte einer Gerichtsbarkeit zusprach. Sie
war um so ungehinderter [bookmark: page140] tätig, als die meisten Urteile auf Tod
lauteten und aufs Verschwiegenste an Ort und Stelle vollzogen
wurden. Die beiden Zellen, aus denen das Gefängnisboot bestand,
hatten nämlich einen Boden, den ein Mechanismus von außen
wegschieben konnte, so daß die durch Vergasung ohnmächtig gemachten
Verurteilten geräuschlos in den Fluß glitten. Das Wasser war immer
bereit und war stumm.

		Die Durchschlagskraft von Kungs Willen war so stark, die
Organisation seiner Bande so straff, daß der Terror, welchen sie in
seinem Auftrag ausübte, bis in den Yamen des Gouverneurs der
Provinz ging, der nicht wie früher aus dem Adel und dem
akademischen Beamtenstand ausgewählt worden, sondern von dem Wirbel
der Revolution – wie das sich als Gewohnheit in der Geschichte
ausgebildet hat – aus der unteren Klasse heraufgespült worden
war.

		Trotzdem dieser Mann gestorben war, ging sein Unternehmen
weiter, als ob er es noch leiten würde, so lebendig war die Kraft
seines Gedankens in den Kreis seiner Angestellten übergegangen.

		Pu, Beck-Duvernois' Diener, der aus Kungs Umgebung gekommen war,
hatte für seinen Herrn auf einem der Gastboote Quartier besorgt.
Von der auf den Fluß mündenden Gasse, durch welche der Tragstuhl
die geschlossene Stadt verlassen hatte, ging ein geschickt
getarnter, nur dem Eingeweihten erkenntlicher und von Kungs
Polizeitruppe stets bewachter Weg über Flöße und Kähne bis zu der
Niederlassung. Beck-Duvernois gelangte hin, ohne die Sänfte
verlassen zu haben. Kurz nach ihm kam auch sein Gepäck an.

		Es vergingen einige Tage, bis Pu heraus hatte, daß der Ingenieur
Keill und Fräulein Voyder auch in Hankau [bookmark: page141] angekommen waren. Der
Ingenieur wohnte in einem der Hotels am »Bund«, Fräulein Voyder im
Bungalow des Kanzlers des Konsulats, der verheiratet war und kleine
Kinder hatte.

		Als Pu diese Kunde brachte, hatte Beck-Duvernois eine längere
Aussprache mit ihm. Das erste Ergebnis dieser Aussprache war, daß
die Ama des deutschen Beamten kündigte. Die »Ama«, die Kinderfrau,
ist eine wesentliche Einrichtung der Europäerhaushalte in China.
Sie betreut die Kinder und hilft der Hausfrau. In einem solchen
Haus geschieht nichts, das ihr nicht zur Kenntnis käme. Die Ama
erklärte, sie müsse sofort heim. Sie war aus Hunan. Aber sie hatte
eine andere bereit. Es war ein nicht mißzuverstehender Wink an sie
ergangen; zu verschwinden und der anderen, die von Pu gestellt
wurde, Platz zu machen.

		Der Diener Nummer zwei aus Keills Hotel, der die Zimmer zu
besorgen hatte, blieb eines Tages aus. Doch verging keine halbe
Stunde, so hatte sich ein anderer gemeldet. Auch hier spielte die
Hand Pus, und nun war dieser in der Lage, seinen Herrn fortlaufend
über jeden Schritt des europäischen Paars zu unterrichten.

		Beck begann auf dem Hausboot ein Leben, das sich wie aus einer
Nebenwelt heraus zu speisen schien. Er hatte Tiffriche in Schanghai
zurückgelassen und sprach nie mit einem anderen Menschen als mit
seinem Diener Pu. Das Boot, in welchem er wohnte, hatte mitschiffs
zwei ineinandergehende Kabinen. Die größere, die zum Eß- und
Aufenthaltsraum benutzt wurde, hatte drei auf vier Schritte im
Geviert, die kleiner war als sein Schlafkabinett, mit einem
aufklappbaren an die Wand festgemachten Lager. Hinter [bookmark: page142] ihr stieg
das Schiff im Heck höher hinauf. Hier lag eine winzige
Kochgelegenheit, und an ihr hatten Koch und Diener ihre
Schlafstelle. Nach vorn ging das Schiff in ein geräumiges flaches
Deck aus. Auf der Reise hatten die Ruderer hier ihren Platz, an die
dreißig Mann. Jetzt war ein Segel darüber gespannt, und es diente
als eine Veranda und war auch mit Liegestühlen ausgestattet.

		Doch Beck-Duvernois benutzte sie selten und nur, wenn es dunkel
war. Denn das Gelingen dessen, was er vorhatte, hing davon ab, daß
niemand wußte, und insbesondere daß Veronika nie erfahren würde,
daß er zugleich mit ihr und Keill in Hankau sei. Aber wenn er sich,
um einmal von der Enge und Eingeschlossenheit des Bootes
freizukommen, in der Finsternis auf einem der Liegestühle
ausstreckte, trieben ihn die hundert Gerüche, denen seine
europäischen Schleimhäute nicht gewachsen waren, wieder ins Innere
zurück. Dieses schützte er durch ununterbrochenes Verspritzen
seines russischen Lederparfüms vor den Gestänken.

		Das Leben, das er in diesem winzigen, schwimmenden Wasserpalazzo
führte, stellte ungeheuerliche Anforderungen an seine
Selbstüberwindung. Beck hatte nicht die Gewohnheit, zu trinken.
Aber er rauchte die fingerdicken Zigaretten von Simon Arzt aus Port
Said bis ins Bett hinein und rauchte sich morgens mit ihnen aus dem
Bett heraus. Es war sein einziger Zeitvertreib. Denn auch das Essen
war ihm gleichgültig.

		Wenn er dann mit ausgestreckten Beinen in dem Korbsessel saß,
schaute er dem Aufflug der blauen Rauchranken nach und machte aus
ihnen stählerne [bookmark: page143] Lassos, oder Halsringe, Fesseln oder
Zangen, mit welchen grausam gesteigerte Vorstellungen den Hals
seines Gegners einfingen. Er zog zu, bis er die Augen aus den
Höhlen quellen sah, und aus dem einen Bild entstanden durch Stunden
Reihen von Bildern, berstend von Roheit und Gewalttätigkeit. In
ihnen folterte er in endlosen Übergängen den Ingenieur zu Tode.

		Eines Abends führte Pu ihn zu dem Gefängnisboot und zeigte ihm
die Einrichtung, durch welche man den Boden wegrollen lassen
konnte. Es war eine Folge ihrer Aussprache und Pu sagte:

		»Maski, vielleicht kann blauchen!«

		Wie alle Chinesen konnte auch Pu kein r sprechen und ersetzte es
durch das l. Die Sprache, in der er mit seinem Herrn verkehrte, war
die aus Englisch und Chinesisch verballhornte Sprache, die sich in
Ostasien im Verkehr zwischen Europäern und Einheimischen
herausgebildet hatte – das Pidgin.

		Beck-Duvernois steckte den Kopf in die schmale Tür des ersten
Raumes, und Pu leuchtete mit einer elektrischen Taschenlampe
hinein. Ein Quadrat von drei Schritten nach jeder Richtung wurde
sichtbar, völlig leer. Nun bückte sich Pu außenbords zu einem
kleinen Kasten nieder, faßte hinein und legte einen Hebel um. Erst
krachte es leise, dann ging das Geräusch in ein Surren über,
während deutlich zu spüren war, wie das Boot schütterte.
Beck-Duvernois sah, wie unter seinen Augen der Boden sich von der
Wand löste. Im Licht der elektrischen Lampe erschien bald ein
schmaler Streifen Wasser. Er hörte es durch das Surren der
laufenden Maschine hindurch glucksend strömen. Als der Boden um die
Breite eines [bookmark: page144] Fußes gewichen war, stockte plötzlich die
Bewegung. Auch das Surren verstummte.

		Pu stieß einen Fluch aus. »Tausend lange Zeit nicht gehen!«
knurrte er und sich niederkniend, legte er den Hebel wieder in die
Ruhestellung und wollte den kleinen Apparat in dem Kasten
untersuchen. Doch er verstand nichts davon. Als er aber, in der
Verlegenheit, was zu tun sei, den Hebel wieder in die
Anlaufstellung schlug, begann es plötzlich wieder zu surren. Mit
Lauten, die sich wie ein knirschendes Seufzen anhörten, wich der
Boden über den ganzen Raum zwischen den vier Wänden, und an Stelle
des Bodens strudelte das Wasser als eine schwarzgelbe Flut.

		Seit diesem Besuch auf dem Gefängnisboot malte Beck-Duvernois,
wenn er durch Stunden fast reglos mit ausgestreckten Beinen im
Sessel saß, sich aus, mit eigener Hand fasse er den Feind an der
Kehle, drücke ihn in die unter dem Boot durchgurgelnde Flut und
lasse das schlammige, höllenhafte Wasser solange in Keills offenen
Mund hineinlaufen, bis er verstumme.

		Mit einem solchen Zeitvertreib der Hölle ging er den Zwang an,
ein Leben zu führen, das ihn ganz allein ließ, und es konnte
vorkommen, daß in diesem blutrünstigen Zeitvertreib, in welchem er
alle bösen Instinkte in der Tiefe heraufwühlte, die Liebesglut für
Veronika verlohte.

		Die grellen Phantasmagorien dieser Bilder mündeten in Becks
wirklichen Absichten. Denn war Keill tot, so war nicht nur die
Gefahr von Beira vorüber, dann war auch Veronika frei … Beck
wird die erste Zeit abwarten, wird ihr eines Tages in Hankau [bookmark: page145] begegnen,
oder plötzlich in ihrem Zimmer stehen und ihr sagen: »Überall in
der Welt habe ich versucht, es zu vergessen! Ich kann nicht!« Er
wird ihr dienen. Er wird sie mit seiner Geduld oder seinem Willen,
mit seiner Seele oder mit seinen Händen zwingen, die Seine zu
werden. Sie wird eines Tages mürbe sein. Er kannte die Frauen. Es
gab in keiner Frau eine Tugend, so stark, daß sie stärker gewesen
wäre, als die Ausdauer eines Mannes!

		Pu geleitete ihn eines Nachts, da Beck-Duvernois darum gebeten
hatte, weil er einmal sich selber entkommen mußte, in ein
chinesisches Haus, in welchem Frauen waren, Singmädchen auftraten,
Opium geraucht und Glücksspiele betrieben wurden. Er wurde hier, wo
sonst Europäer nicht hinkamen und auch nicht zugelassen waren, als
ein Sondergast behandelt, weil er aus Kungs Kreis kam. Pu hetzte
die Mädchen auf seinen Herrn:

		»Geht zu dem großen weißen Fürsten, ihr silbernen Singdrosseln!«
feuerte er sie an. »Ergötzt dem Erlauchten Seele und Bauch!«

		Beck-Duvernois saß untätig und hochmütig, mit ausgestreckten
Beinen in einem Korbsessel, dem einzigen Gegenstand, der im Haus
ein europäisches Aussehen hatte, und schob die Mädchen, die sich
nähern wollten, mit einer lässigen und überdrüssigen Verachtung mit
den Beinen davon. Er trank Champagner, langsam und unlustig,
rauchte, sprach kein Wort und schaute an dem Treiben des Hauses
vorbei wie in einen Leerraum. Die chinesischen Gäste störten sich
an der Gegenwart des »fremden Teufels«, mochte dieser bei sich zu
Haus ein Herzog oder gar ein König sein. Nie teilt ein Chinese
seine Mädchen mit einem [bookmark: page146] Weißen. Als er das zweite Mal kam, leerte
sich das Haus bald.

		An diesem Abend wurde Beck von den Spitzeln Pus berichtet, der
deutsche Ingenieur und das deutsche Fräulein hätten Anstalten
getroffen, morgen das Theater zu den tausend Chrysanthemen in der
Chinesenstadt zu besuchen. Beck-Duvernois hielt Pu zurück, der die
Nachricht brachte. Sie hatten eine neue Aussprache, die lange
dauerte. Pu hatte die Diener und die Kulis geheißen, das Boot zu
verlassen.

		*

		Veronika Voyder hatte ihre Tätigkeit im Konsulat noch nicht
aufgenommen. Der Konsul, der die Wirtschaftsstelle einrichten
sollte, wurde erst erwartet. Auch Keill verschob seine Abreise ins
Innere Hunans, wo er Kohlenfunde überprüfen sollte. Er vermochte
nicht, sich von Veronika zu trennen. So ausschließlich Narzissus in
ihrem Herzen herrschte, konnte Veronika es doch nicht verhindern,
daß sie oft an Beck dachte. Über ihn war zwischen Keill und ihr nie
ein Wort gefallen, und das belastete ihr Gemüt mit dem Vorwurf der
Feigheit, als wolle sie sich an der Erinnerung an einen Mann
vorbeidrücken, dem sie so mancherlei verdankte. Oft hatte sie das
Gefühl, Beck stehe in einem tiefen Schatten in ihrem Gemüt und sehe
sie schweigend und vorwurfsvoll an. Denn sie konnte sich nicht
ausdenken, weshalb er von der Minute an, da sie in Schanghai an
Land gegangen war und ihren Narzissus wieder gefunden hatte, wie
von der Erde weggewischt war. Sie hatte von ihm nie mehr etwas
gesehen noch gehört.

		[bookmark: page147]
Während Becks Verschwinden für Veronika ein Gegenstand unablässiger
Selbstvorwürfe war, nahm Keill es als eine Erleichterung auf. Für
ihn war es die Befreiung von einer sehr dunkel lastenden und
verwirrenden Sorge. Denn nun war es wohl gewiß, daß der anrüchige
Mann endgültig aus ihrem Gesichtskreis gewichen war.

		In einem kolonialen Ort wie Hankau hatte das Zusammenleben der
Weißen etwas Provinzmäßiges. Ihre geringe Zahl wies sie stark
aufeinander an. Sie lebten zwischen der fremden Landschaft und
ihren Menschen und Einrichtungen gleichsam an Bord eines Schiffes.
Wäre dieser Mann hier gewesen, so hätte es nicht ausbleiben können,
daß man schon auf ihn gestoßen wäre. Hier sah jeder Europäer den
andern mindestens zweimal am Tag an der Bar des Clubs. Das war
selbstverständliches Gesetz. Es zu umgehen, hätte geheißen, den
Lauf der Zeit rückwärts drehen.

		Keill war es eine Wonne auszudenken, daß er Veronika überall
hinführen konnte, und daß nirgends Gefahr bestand, dem
anstoßerregenden Mann zu begegnen, dessen plötzliches Verschwinden
ja eine Bestätigung für seine Anrüchigkeit bedeutete.

		Die beiden waren nun eine Woche hier und waren gestern zum
erstenmal in der Chinesenstadt gewesen. Zum erstenmal sah Veronika
eine solche wabenähnliche Siedlung, denn durch die von Singapur war
sie ja mit geschlossenen Augen durchgeführt worden. Hier gingen sie
auch zu Fuß. Sie traten in viele Läden ein. Sie kauften bei einem
Seidenhändler einen ganzen Ballen Seide aus Schantung. Sie standen
halbe Stunden lang vor einem der Kasperletheater. Sie kauften bei
einem Schmied eine der schönen Eisenlaternen, [bookmark: page148] für deren Herstellung die
Handwerker Hankaus bekannt waren. Sie schauten in das Treiben
hinein wie in ein Kaleidoskop, sie sahen, wie schöne alte
Zeichnungen durch Abdeckung mit Kalk auf Tücher übertragen wurden,
Sticker an der Arbeit und die hochgestapelten Schätze der
Pfandleihen.

		Da sahen sie auf einem Stuhl, unter den Händen eines Barbieres
einen Mann, dessen Aussehen sofort sowohl Keill wie Veronika
auffiel, ja sie fast betroffen machte: Ein Chinese, der einen nach
europäischer Art gewachsenen und gestutzten wohl dunkeln aber nicht
schwarzhaarigen Schnurrbart hatte. Es war seltsam und komisch.

		»Es ist ja wie ein Witz, den sich die Rasse mit einem ihrer
Angehörigen geleistet hat«, bemerkte Veronika.

		»Vielleicht ist der Schnurrbart aber europäischer Import?«
meinte Keill.

		»Angeklebt? Nein!« sagte Veronika.

		»Angeliebt!« lachte Keill.

		Als sie später am Theater zu den tausend Chrysanthemen
vorbeigingen, faßten sie den Plan, es am nächsten Abend zu
besuchen. Keill traf die notwendigen Vorbereitungen. Er sorgte über
einen der Compradore der Hanjangwerke dafür, daß ihnen ein
besonderer Platz freigehalten würde, und durch seinen Zimmerdiener,
den Diener Nummer zwei des Hotels, ließ er Tragstühle
bestellen.

		Nachdem über Pus Geheimdienst Beck-Duvernois Kenntnis von diesen
Absichten bekommen hatte, setzte er die Nacht des Theaterbesuchs
zur Ausführung seiner Pläne gegen seinen Feind an. Pu übernahm die
Ausführung. Auch die Taktik, mit der vorgegangen [bookmark: page149] werden sollte, stammte
von ihm. Sie hatte zum Ziel, den Tragstuhl mit dem Ingenieur von
dem andern zu trennen, wenn sich die Europäer nach dem Schluß der
Theatervorstellung heimtragen ließen, und ihn sofort zur
Wasserstadt zu leiten. Der Insasse würde auf bewährte Art während
des Wegs, im Innern, mit dem weißen Pulver betäubt, in bewußtlosem
Zustand in das Gefängnisboot gebracht, – und ein paar Augenblicke
später krähte kein Hahn mehr nach ihm …

		»Oder wollen Sie den Herrn vorher noch sehen?« fragte Pu.

		Eine grausame Lüsternheit verzerrte sein breites Gesicht. In
einem Wutanfall schrie Beck-Duvernois ihn an:

		»Nein! Ich gehe in das Frauenhaus! Ich will die Nacht
ungeschoren bleiben!«

		Haßdurchflammt schaute er Pu in die Augen und sah darin den
Ausdruck entmenschter Lüste. Pu war bis auf die Haare vollkommen
Chinese. Er hatte die hohen mongolischen Backenknochen, die dunkeln
Schlitzaugen, die feingerundete Knollennase, doch nicht das
drahtige Haar. Pus Haar war fast seidig und von dem europäischen
Vater her auch mit einer helleren Unterfärbung. Gewöhnlich verbarg
er es in einer weiten Ballonmütze. Aber vor seinem Herrn hatte er
diese abgenommen.

		Auch trug er einen kurz gestutzten Schnurrbart aus dicht
aneinanderwachsenden Haaren, wie er nie unter einer chinesischen
Nase gedieh. Beck-Duvernois schien jetzt zum erstenmal zu sehen,
daß das Haar an Kopf und Bart nicht mit dem übrigen Teil des Kopfes
übereinstimmte.

		[bookmark: page150] »Du
bist ein vielfach zusammengesetzter Teufel!« knirschte er.

		»Herr, mache ich es gut oder schlecht?« fragte Pu ein wenig
gekränkt.

		»Besser als die Hölle, scheint mir,« knurrte Beck-Duvernois. Er
wischte mit der Hand durch die Luft zum Zeichen, daß es ihn störe
und errege, noch weiteres über die Sache zu hören, die in ein paar
Stunden ihren Ablauf nehmen sollte.

		*

		Der Diener Nummer zwei des Hotels hatte zwei Tragstühle, den
einen für die leichte junge Dame mit zwei, den für den schwereren
Europäer mit drei Trägern hergeholt. Er hatte auch Sorge getragen,
daß er die Laternenkulis bestimmte, welche die Sänfte begleiteten
und den Trägern den Weg beleuchteten.

		Für Keill war eine chinesische Theateraufführung nichts Neues.
Aber Veronika war verwirrt vor dem Übermaß des Fremden. Das
achtlose Durcheinander zwischen Bühne und Zuschauern neben dem
ehrfürchtigen Überkommen der Darstellungsweise, das kreischende
Fiedeln der Geigen, das steinerne Getriller der Flöten, das Dröhnen
und Krachen der Gongs, die sich überkreischenden Fisteltöne der
Stimmen und die akrobatische Auflösung der Körper zu Arabesken, die
ein magisches Leben besaßen, stießen gegen ihr Gemüt, häuften sich
mit bedrohlicher Überfülle vor ihrer Stirn an und fanden keinen
erlösenden Eingang. Und als lange nach Mitternacht die Vorgänge auf
der Bühne verlöschten, für Veronika mit nicht mehr Übergang als das
Ausblasen eines [bookmark: page151] Kerzenlichtes, war sie betäubt und wie von
einem seltsamen Gift sachte betört.

		So nahm sie draußen kaum wahr, daß Narzissus sie in die für ihn
bestimmte Sänfte schob, weil diese sauberer und bequemer sei und
von drei Männern ruhiger getragen werde als die, welche sie zum
Herkommen benutzt hatte.

		Die drei Kulis liefen auch schon mit dem Tragstuhl an, bevor
Keill bis zu dem andern hingekommen war. Doch diese Überhast in der
Arbeit war ja Sitte in China. Keill lächelte dem Eifer nach,
inmitten dessen die Sänfte mit seiner Veronika in dem Gewirre der
aus dem Theater drängenden Besucher in der mit Menschen überfüllten
Gasse verschwand. Er würde sie halt am Hotel wiederfinden. Er
machte sich keine Sorge. Seinen eigenen Tragstuhl sah er eine Weile
in eine heftige Ansammlung von Menschen eingeschlossen, durch
welche ihn die Träger nicht durchzwängen zu können schienen. Keill
neigte sich heraus und rief befehlerisch um Platz.

		Er konnte nicht wissen, daß diese Menschenschar nicht zufällig
dahergekommen war und seine Sänfte umklammert hielt. Sie wurde von
einem Beauftragten Pus angeführt und hatte die Aufgabe, sich
zwischen die beiden Sänften zu schieben und sie zu trennen. Durch
die verschiedene Zahl der Träger waren die Sänften auch in der
Dunkelheit leicht voneinander kenntlich gemacht worden, ein Werk
des von Pu gekauften Dieners Nummer zwei aus dem Hotel. Die Sänfte
mit den drei Trägern sollte vom richtigen Weg abgeleitet und aufs
eiligste zum Fluß gebracht werden. War das gesichert, mochte die
andere zur Europäerniederlassung und zum Hotel durchgelassen
werden.

		[bookmark: page152] Der
Laternenkuli vor der ersten war ebenfalls ein Mann Pus. Während er
– die Träger waren schon im Laufen – den Rollvorhang herabließ,
schob er ein kleines Becken, in welchem auf Holzkohlen ein weißes
Pulver verglühte, unbemerkt unter den Sitz. Schon an der nächsten
Quergasse lief er links ab von der Straße, die nach der Konzession
der Europäer hin die Chinesenstadt verließ, leitete den Stuhl
hinter sich her zum Ufer des Han, ohne Einhalt den geheimen Weg
über die Flöße und Boote zu Kungs Schiffen.

		Drei Minuten später wäre der durch das weiße Pulver betäubte
weiße Ingenieur in Beck-Duvernois' Händen und der Anschlag geglückt
gewesen, wenn nicht Keill seine Sänfte für sauberer und bequemer
als den Tragstuhl Veronikas gehalten und diese in ihn
hineingeschoben hätte.

		Es war alles so still und in einer solchen Eile gegangen, und
hatte so vortrefflich geklappt, daß Pu, der im Hausboot seines
Herrn auf den Tragstuhl wartete, erst am Gefängnisboot ankam, als
Veronika Voyder schon in rausch-ähnlicher Betäubung in den vorderen
Raum eingeschlossen auf dem Boden lag.

		»Drin?« fragte Pu leise. Der Laternenträger nickte.

		»So –« machte Pu und lachte einmal heraus, »nicht
gefackelt!«

		Er bückte sich zu dem kleinen Kasten, der den Hebel zu dem
Mechanismus barg und legte ihn um. Ein surrendes Poltern ertönte,
das Boot schütterte leise. Das Gefühl eines wilden Taumels erhitzte
Pus Adern. Er hob die beiden Hände, in denen es unter blutrünstigen
Vorstellungen prickelte, an die Eisenwand, hinter der das Opfer
sich dem Schoß des Han [bookmark: page153] und dem Tod näherte, und streichelte über
sie. Es war, er streichelte dem Tod selber die Flanken.

		Die Kulis lachten mit unheimlichen, glucksend unterdrückten
Lauten, die etwas von dem schluckenden Getön der Wasserwirbel
hatten. Dazwischen stießen sie schrill pfeifende Töne aus und
begannen dann leise zu psalmodieren, indem sie in die surrende
Melodie der Maschine, welche im Innern den Boden wegzog,
hineinsummten:

		»Alter Bauch des Han,

öffne dich und sing dem Gotte Lob.

Du wirst diese Nacht

wieder eine gute Speise knabbern …«

		Pu schob sich auf den Zehen an der Eisenwand hoch, begann die
Klappe über dem Guckloch wegzuschieben, um ins Innere hineinzusehen
und zuzuschauen, was der Boden mache, und wie er den Körper des
Opfers in die Flut kippen ließe, wenn er sich unter ihm weggezogen
habe. Bevor er aber seine elektrische Taschenlampe an dem Schlitz
hatte, damit ihr Licht den Raum erleuchtete, stoppte plötzlich der
Mechanismus. Er stieß einen Fluch aus. Er hatte einen Mechaniker
gesucht, der die Maschine nachsehen sollte. Der war aber verreist
gewesen und sollte erst in der Nacht wiederkommen. Dann hatte Pu es
vergessen.

		Er untersuchte nun im Licht seiner elektrischen Taschenlampe den
kleinen Kasten, wartete noch ein wenig, indem er das Ohr an die
Eisenwand preßte. Als er nichts hörte, legte er den Hebel um.
Vielleicht hatte er Glück, wie das letzte Mal, da er es seinem
Herrn vorgeführt hatte, als der Hebel nur hatte wieder [bookmark: page154] in die
Laufstellung zu gehen brauchen. Wieder wartete Pu einige
Augenblicke und schrie die Kulis an, die ihren Psalm weitersummten:
»Haltet das Maul, ihr Bäuche voll Aas!« Mit einem wilden Zorn in
den Augen schaute er zu ihnen hinauf, von denen in der Finsternis
nur geisterhafte Umrisse zu erkennen waren.

		Dann legte er sanft und ein wenig mit der Stimme schilpend, als
gelte es ein Tierchen aus einem Schlupfwinkel zu locken, den Hebel
um.

		Ein kleines Krachen ertönte, verstummte aber wieder fast in
derselben Sekunde, und er mochte nun den Hebel um und um legen,
geduldig oder wütend, sanft oder grob, er mochte ihn streicheln,
mit der Faust bearbeiten, beschimpfen, mit den Fingernägeln ihm ins
Holz kratzen – das Maschinchen blieb tot.

		Was tun? überlegte Pu.

		Er war ein Menschenkenner. Jedenfalls kannte er seinen Herrn. Er
wußte, erfuhr dieser, daß die Vollstreckung seines Willens versagt
habe, weil die Maschine nicht in Ordnung gehalten worden war, so
hatte das üble Folgen.

		Der Herr wollte nicht übermäßig mit der Sache belastet werden.
Er erwartete eine pünktliche Arbeit. Er saß jetzt in dem
Singmädchenhaus und dachte an nichts anderes als an die Meldung: Es
ist geschehen! und dachte nicht an lange Erklärungen, der
Mechanismus sei tot und nicht der Mann im Boot drinnen, und der
Mechaniker sei verreist gewesen usw. …

		Der Herr hatte schwache Nerven. Er konnte wohl im Kopf mit, aber
mit den Nerven konnte er nicht mit. Er war ein Europäer, kein »Sohn
des Himmels«. [bookmark: page155] Irgendwo im Innern haben die Europäer eine
Stelle, an welcher sie stark waren, stärker sein konnten als die
»Söhne des Himmels«, aber wo Hand und Hirn zusammentrafen, da
machten sie leicht schlapp.

		Wohl würde Pu ja auch jetzt noch den Mechaniker holen können.
Aber der wohnte hinter der Eisenbahn in Hankau, und der Herr wartet
seit einer halben Stunde im Singmädchenhaus. Er sitzt in dem
Korbsessel und schiebt mit seinen langen Beinen die Mädchen weg,
stößt Verwünschungen gegen ihn, Pu, aus, weil er nicht das Wort
brachte: Es ist geschehen!

		Und selbst wenn Pu noch so rasch zu dem Mechaniker eilte, so
konnte es geschehen, daß dem Herrn bei den Mädchen die Geduld
ausging und daß er sich eine Sänfte holen ließ … und dann ist
er, Pu, weg, wenn der Herr herkommt, und der Herr öffnet dann
womöglich die Eisentür und sieht, daß der Mann drinnen noch genau
so am Leben ist wie er selber, und Pu hat doch gesagt, diese Nacht
tritt er aus dem Leben hinaus. Pu wird sein Gesicht verlieren.

		Eine weinerliche Stimmung wandelte ihn an. Er legte jetzt mit
einer bangen Zärtlichkeit nochmals das Ohr an die Eisenwand und
streichelte mit der Hand über den Kasten mit dem verhexten Hebel,
streichelte und murmelte schmeichlerische Worte, als vermöchte er
den störrischen Mechanismus zu betören.

		Da geschah es plötzlich, daß er jemanden springen hörte, dicht
hinter sich. Das Boot schwankte. Eine Stimme hauchte keuchend eine
Frage durch die Finsternis:

		»Geschehen?«

		Beck-Duvernois stand auf dem Boot.

		[bookmark: page156] Er
hatte in dem Mädchenhaus getrunken, was er nie tat. Champagner und
Whisky durcheinander. Er hatte es ohne die betäubenden Hilfsmittel
des Alkohols nicht mehr ausgehalten, und als es Mitternacht
geworden war und nochmals eine Viertelstunde und wiederum eine
Viertelstunde später, schrie er nach einer Sänfte und ließ sich zum
Fluß tragen. Am Ufer sprang er aus dem Fahrstuhl heraus und stürmte
den Weg über die Flöße und Boote.

		So erschien er, wie aus dem Strom gewachsen, in der Nacht
plötzlich vor Pu. Der schoß in die Höhe. Überrumpelt, war er im
Begriff, irgendeiner lügenhaften Erklärung nachzudenken, als er
merkte: Das Boot schütterte wieder. Die gewaltsame Bewegung durch
Becks Sprung hatte die Störung gelöst. Die Maschine lief. Wie ein
süßer Wohlgesang erklang ihr Surren, von Weile zu Weile von den
seufzend kratzenden Geräuschen übertönt, die im Innern der
weichende Boden hören ließ.

		Auch Beck-Duvernois hörte die Geräusche und wußte, sie waren das
Totenlied des Feindes. Da fuhr durch sein berauschtes Blut hindurch
ein heißer Griff an seine Schläfen. Ein Teufel erfaßte ihn. Ein
blutlechzender Ingrimm durchwirbelte seine Vorstellungen. In
grausamer Übersteigerung geboten ihm die bösen Triebe, den
Untergang des Feindes mit ansehen zu müssen und ihn in seiner
letzten Minute zu beschimpfen.

		Die Maschine sang jetzt mit einem flotten Schnurren.
Beck-Duvernois' Ohr an der Eisenwand hörte das leise Krachen des
weichenden Bodens.

		»Licht!« schrie er.

		Pu verstand, daß sein Herr hineinschauen wollte. [bookmark: page157] Er machte sich daran,
die Klappe vor dem Einguck wegzuschieben und die elektrische Lampe
so zu halten, daß ihr Licht ins Innere fiel. Aber der Schlitz war
sehr schmal. In der furchtbaren Gier, die unter den heimlichen
Lauten der Maschine und des weichenden Bodens Beck-Duvernois'
Nerven immer weiter aufpeitschte, schrie er:

		»Die Tür!«

		Pu leuchtete die Vorderseite ab, in deren Eisenwand sich schmal
die Türe abzeichnete. Er schloß sie auf. Beck-Duvernois drängte ihn
beiseite, faßte die Kante der Tür in die Hand und torkelte in den
schmalen dunkeln Spalt.

		»Leuchte! Schuft!« knirschte er.

		Er neigte sich in die Finsternis vor, aus welcher er die Flut
heraufhörte, und auch die Leuchtscheibe von Pus elektrischer Lampe
fiel erst auf das Wasser, das schon weit über die Hälfte den Boden
bedeckte. Gelber Sand und Schlamm quirlten wie molchhaft entfärbtes
Blut in dem strudelnden Weggleiten des Wassers.

		Dann erreichte die Lichtscheibe die Kante des Bodens, die
langsam und leise, einen Spann hoch über dem Wasser rückwärts wich,
gegen etwas zu, das wie ein Packen da lag und nicht recht zu
erkennen war.

		Aber Beck wußte doch, auch wenn er betrunken war, was dieser
Packen bedeutete … »Du! Du!« knirschte er fluchend in die
Düsternis hinüber, aufgewühlt, voll Haß, und Schaum trat ihm aus
den Mundwinkeln.

		Pu hielt das Licht nun stetig auf den zurückweichenden Boden
gerichtet, und Beck sah weiter zu, wie in kaum merklichen Rucken
dieser unter der Wand [bookmark: page158] gegenüber, wie in eine Versenkung,
verschwand. Der noch sichtbare Streifen war schon so schmal
geworden, daß höchstens für zwei eng aneinander gepreßte
Menschenkörper Raum darauf war, und die Hälfte davon war von dem
eingenommen, dessen Untergang zu erblicken Beck die Tür geöffnet
hatte.

		Der unter die Wand einschlüpfende Boden hatte den Körper dicht
an diese herangeschoben. Nur noch Minuten konnte es dauern, bis der
Boden so weit davon gewichen war, daß er über die Kante in das
Wasser hinabkippeh mußte. Das erschien dem betrunkenen Beck so
komisch, daß er in eine gräßliche hysterische Lache ausbrach. Aber
plötzlich bekam der Körper da unten in der Zelle Übergewicht nach
vorn und wendete mit einem Ruck dem Zuschauer das Gesicht zu.
Zugleich rutschte der eine Arm vor, und die Hand schlug hörbar auf
den Boden auf.

		Da erstarb das Lachen in Becks Mund. Einen Blutschlag lang
starrte er, den Mund tonlos geöffnet, die Haare gesträubt zu dem
Gesicht mit den geschlossenen Augen. Dann brach er in ein wüstes
Brüllen aus. Es klang wie von einem Tier auf der Schlachtbank. Aber
fast zugleich stürzte sich Beck auf Pu, schraubte seine Finger an
dessen Kehle und: »Hund! Hund!« gellte es in die Nacht.

		Beck hatte erkannt, daß nicht der Ingenieur dort lag, eine
Spanne vom Untergang und Tod, sondern Veronika.

		Die Kante des weggleitenden Bodens hatte jetzt die herabhängende
Hand erreicht. Diese rutschte über den Rand und klatschte leicht
ins Wasser, das sofort kleine Strudel um sie zu bilden begann.

		Beck-Duvernois war mit einem Schlag nüchtern. [bookmark: page159] Er ließ Pus Hand los.
»Abstellen!« keuchte er mit sich überschlagender Stimme, stieß Pu
zu der Tür zurück und wiederholte, nun fast geistesabwesend:
»Abstellen! Abstellen!«

		Pu verstand. Er hatte hinter seinem Herrn gestanden, als der
Körper sich gewendet, und hatte das Gesicht des europäischen
Fräuleins erkannt. In einer Sekunde hatte er den Hebel zwischen den
Fingern und schlug ihn um. Das Surren der Maschine verstummte. Der
Bodenstreifen, der noch sichtbar war, stand stille. Das Wasser war
bis auf die Breite eines Ärmelumschlags an den Körper
herangekommen.

		Während der nächsten Viertelstunde machte Beck-Duvernois die
härteste Prüfung seines Lebens durch. Veronika war aus dem Boot
herausgeschafft worden, und Beck hielt sie in seinen Armen. Sein
Gesicht lag an dem ihrigen, das ihm in der Finsternis blaß zu
irisieren schien.

		Nie war eine solche Kraft der Liebe durch seine Adern gegangen.
Gaukeleien suchten ihn heim … Wenn er sie jetzt in sein Boot
trüge, wenn er die Läden geschlossen hielte, die Welt draußen
vergessen würde! … Jeden Augenblick konnte sie aus der
Betäubung erwachen, die Augen öffnen, ihn sehen. Ein Riß ging durch
sein Herz. Was würde geschehen, wenn sie ihn erblickte und
erkennte!? Aber er könnte sie rasch in das Boot tragen, sie wäre
seine Gefangene, seine süße, geraubte gefangene Braut!

		In ungekannte Liebeswirren verstrickt, flüsterte er törichte
Worte der Zärtlichkeit und Leidenschaft. Niemals in seinem Leben
hatte er einen Augenblick von solcher Entzündung erlebt. In ihm war
zugleich etwas von einem Knaben und einem Räuber.

		[bookmark: page160] Aber
Verstand und Überlegung siegten.

		Der Tragstuhl war auf einem Floß nebenan abgestellt worden. Beck
trug die Bewußtlose hin und legte sie behutsam auf den Sitz, zog
den Rollvorhang herab.

		»Geh mit!« befahl er Pu. »Du bürgst dafür, daß sie heil in ihre
Wohnung kommt!«

		Chinesische Diener kennen sich in den Wohnungen der Herrschaften
ihrer Kollegen und Freunde aus, wie in denen der eigenen. Pu hatte
die Dienerin des Konsulatsbeamten, in dessen Bungalow Veronika
wohnte, bald auf der Straße. Er beeilte sich, ihr die notwendigen
Erklärungen zu geben, bevor man im Haus aufmerksam werden könnte,
und als die Kinderfrau den Vorhang hinaufrollte, saß Veronika mit
offenen Augen da. Sie war wohl stark benommen, doch bei Bewußtsein.
Die Dienerin half ihr heraus und ins Haus und ins Bett.

	
		
		9.

		Als Keill an seinem Hotel die Sänfte verließ und Veronika nicht
vorfand, war er durchaus nicht beunruhigt über ihr Ausbleiben. Er
erklärte es sich damit, daß sie müde gewesen sei unter der Last der
langen Veranstaltung und sich gleich heim habe tragen lassen. Aber
er war verletzt, daß sie nach dem Abend es hatte über sich bringen
können, ohne Abschied von ihm zu gehen.

		Am Morgen in aller Frühe aber war der Hausmeister des
Konsulatsbeamten mit einem Alarmbriefchen bei ihm. Keill fand
Veronika in einem Zustand [bookmark: page161] der Erschlaffung, der ihn bewog, gleich
einen Arzt zu holen. Dieser untersuchte Veronika, schaute plötzlich
über seine Brille und fragte halb im Scherz, halb im Ernst:

		»Sie haben doch nicht etwa … die Sitten dieses Landes
›studieren‹ wollen?«

		Veronika blickte fragend zurück.

		»Vielleicht Opium geraucht?« machte der Arzt.

		Veronika verneinte entschieden, und der Arzt meinte, sie befinde
sich in einem Zustand, wie er nach dem Genuß eines Rauschgiftes
üblich sei, gebe im übrigen aber zu Besorgnissen keinen Anlaß. Ruhe
bei leichter Kost genügte.

		Eine Aussprache mit der Dienerin stellte fest, daß Veronika mehr
als eine Stunde später als Keill ins Hotel nach Hause gekommen sein
mußte. Veronika selber berichtete, sie sei, kaum daß sie im
Tragstuhl saß, furchtbar schläfrig geworden, wohl eine Folge der
überstarken Inanspruchnahme ihrer Sinne durch das Theater. Unter
der regelmäßigen, leicht schaukelnden Bewegung des Tragstuhls müsse
sie dann wohl auch bald eingeschlafen sein, und als sie die Augen
öffnete, da der Stuhl vor ihrer Wohnung hielt, habe sie gemeint,
nun sei sie eben halt wieder aufgewacht. Über die Dauer der
verschlafenen Zeit hatte sie keine Vorstellung. Sie hielt alles für
den Ablauf eines zusammenhängenden Vorgangs.

		Aber wo ihr Tragstuhl solange gesäumt und weshalb, darüber wußte
sie keine Erklärung.

		Keill, insgeheim beunruhigt, wollte den Diener Nummer zwei des
Hotels fragen, der die Sänften besorgt hatte. Doch stellte sich
heraus, daß er nicht gekommen war. Er hatte einen Freund geschickt,
ihn [bookmark: page162] zu ersetzen. Er habe heimreisen müssen,
da Bericht gekommen sei, sein Vater sei gestorben.

		Keill hatte dann eine Aussprache mit dem Kanzler des Konsulats,
bei welcher er die Frage aufwarf, ob man nicht die Behörden mit dem
Fall befassen sollte. Es sei immerhin etwas so Auffallendes, daß
eine Klärung ihm notwendig scheine. Die Möglichkeit bestünde ja,
daß es sich um einen durch irgendeinen Umstand mißglückten Versuch
zu einem Verbrechen handeln könnte. Bringe man ihn den Behörden zur
Kenntnis, so unterbinde man vielleicht eine Wiederholung.

		»Glauben Sie mir«, entgegnete der Kanzler, »es ist besser, wir
begnügen uns mit der Freude, daß Fräulein Veronika heil aus der
Angelegenheit herausging. Ich habe reiche Erfahrung. Es kommt nie
etwas heraus, wenn wir in chinesische Angelegenheiten
hineintappen.«

		»Vielleicht nur eine Kette von Zufälligkeiten?« versuchte Keill
sich zu beruhigen.

		»Vermutlich!« war die Antwort, und ihr folgte das landesübliche:
»Maski!«

		Während bei Narzissus die Begebenheit in einem Fragezeichen
hängen blieb, hatte ihrerseits Veronika, die am nächsten
Beteiligte, sie bald in ihrem jugendlich unbelasteten Wesen
verwunden und verarbeitet. Körperlich blieben keine Folgen. Nach
drei Tagen verließ sie völlig aufgefrischt Bett und Zimmer, und nun
bemächtigte sich ihre Seele des Erlebnisses. Dieses stempelte ihre
Einbildungskraft wie mit einem Ruhmeszeichen, als sei sie mit dem
Erlebnis in den Blutkreis des Fremden getragen worden. Sie habe mit
dieser unmittelbaren Berührung eine Weihe erfahren, [bookmark: page163] deren sich die
wenigsten Europäer rühmen konnten. Das Ungeklärte an ihr bedrückte
sie nicht, sondern setzte ihr Wesen unter eine Beschattung durch
die großen, ernsten, seltsamen Dinge der fremden Rasse.

		Keill aber geriet nicht aus der Atmosphäre des bedrückend
Unerklärlichen an Veronikas Erlebnis heraus. Zwischen den Europäern
hatte sich der Vorfall herumgesprochen. Wohl wurde er mit
vielfachen »Maskis« bedacht und für erledigt erklärt, aber er
drängte sich trotzdem immer wieder vor, und Keill mußte im Klub und
überall »chinesische Geschichten« mit anhören, zu deren Mitteilung
Veronikas Abenteuer die Phantasien anreizte. Man wußte von
Menschen, die verschwanden, als seien sie aus der Luft weggeblasen
worden. Andere waren unter den unheimlichsten Begleiterscheinungen
gestorben. Kein Arzt vermochte eine Todesursache festzustellen. Sie
starben scheinbar an Attentaten nicht gegen ihren Körper, sondern
gegen ihre Seele. Nur der Dämon der fremden Rasse konnte der Mörder
sein.

		Sowieso weich von seiner Liebe zu Veronika, die er in ihren
Begleitumständen für schicksalhaft hielt, befand sich Keill
Veronikas wegen ununterbrochen in Alarmzustand, und nur mit einem
schmerzhaften Bangen ließ er sie allein.

		Inzwischen war der Konsul eingetroffen, und Veronika hatte ihre
Arbeit begonnen, welche in der Hauptsache in der Übersetzung
chinesischer Schriftstücke bestand. Sie nahm daneben praktischen
Unterricht in der chinesischen Umgangssprache. Ihr Lehrer war ein
in deutschen Kreisen seit langem bekannter und gut angeschriebener
Mann, der einige Studienjahre in Berlin zugebracht hatte, der Sohn
eines Kaufmanns [bookmark: page164] aus der Gegend, Herr Deng. Er wurde von
dem Konsulat auch in schwierigeren Angelegenheiten als Dolmetscher
oder Sachverständiger benutzt.

		Seine Beziehungen zu Veronika brachten ihn in Berührung mit
Keill, der, grundsätzlich mißtrauisch gegen das Fremde, diese
Berührung allerdings selber hergestellt hatte, um durch seine
Annäherung an den Chinesen selber Veronika beschützen zu können.
Als Keill ihm einmal jene nächtliche Begebenheit vortrug, die
hartnäckig seine Einbildungskraft weiter plagte, ließ Deng sich
wiederholen, daß die Tragstühle ausgetauscht worden seien, ein
Umstand, den die Europäer, die sich mit der Sache befaßt hatten,
nie eines besonderen Interesses für wert gehalten hatten.

		Keill meinte wohl eine Sekunde lang, einen Ausdruck der
Besorgnis in den Augen Dengs zu gewahren, sah aber im nächsten
Augenblick das asiatische Lächeln in dessen Gesicht einkehren, das
jedes innere Wesen hinter der Fassade der Züge nach außen
verhängte. Mitten hinein wurde er auf einmal selber in eine Lage
verstrickt, die nicht weniger schwer zu entziffern war, als es das
Abenteuer Veronikas gewesen.

		Ihm wurde ein Flugpostbrief gebracht, der in Singapur
abgestempelt war. Als er ihn öffnete sah er, daß er in chinesischen
Zeichen und nur sein Name mit lateinischen Buchstaben geschrieben
war. Wer konnte ihm, der keine Kenntnis dieser Sprache und ihrer
Schrift und auch mit Singapur nichts zu tun hatte, etwas in
Chinesisch schreiben?

		Er wollte mit dem Brief zu Veronika ins Konsulat gehen. Er würde
den Scherz machen, sich nicht anzumelden, [bookmark: page165] sondern wie irgendein
unbekannter, ratsuchender Reichsangehöriger auftreten, einen
Aufschluß über diese kuriose Postsendung erbitten. Aber schon
während er noch diesen Einfall mit allerhand witzigen Einzelheiten
auszustatten sich mühte, erfaßte ihn ein Bedenken, das sich zu
einem ängstlichen Zaudern steigerte. Er fragte sich: Kann es sich
in dem Brief nicht vielleicht um Veronika selber handeln? Und wird
sie dieses Schreiben nicht vielleicht beunruhigen können? Er schob
seine Absicht zurück und kam dann auf den Gedanken, zuerst einmal
Herrn Deng zu beanspruchen. Er ließ ihn um seinen Besuch
bitten.

		Deng las den Brief. Er gab ihn Keill ruhig zurück, ohne
sichtbarere Wirkung, als daß auf seinem Gesicht jenes Lächeln
erschien, das die Volksphilosophie des Chinesen seiner Umwelt
gegenüber in sich einschloß.

		»Nun!?« mahnte Keill.

		Da sagte Deng, und seine Gesichtszüge verharrten in dem
lachenden Ausdruck:

		»Nichts von Bedeutung!«

		»Ja, meinetwegen! Aber was steht drin?« fragte Keill.

		»Zerstören Sie diesen Brief!« antwortete Deng mit einer gewissen
Gleichgültigkeit.

		Trotz allem Drängen durch Keill war er jedoch nicht zu bewegen,
etwas über den Inhalt zu sagen. Das schien für Keill zunächst eine
Bestätigung seiner Vermutung zu sein, daß sich dieses Schreiben
doch mit Veronika befaßte und Deng aus Rücksicht und Höflichkeit
sich sträuben mochte, den Inhalt bekanntzugeben.

		Keill steckte das Schreiben in seine Brieftasche [bookmark: page166] und blieb
unentschlossen. Aber natürlich beschäftigte es ihn weiter und immer
stärker, bis sich ihm aufdrängte, der Brief könne mit der
nächtlichen Begebenheit und Veronika zusammenhängen. Da entschloß
er sich, Beißel, den Ingenieur aus Hanjang, dem er in Schanghai in
so unpassendem Augenblick in die Hände gelaufen war, zu bitten, er
möge ihn durch einen der Chinesen der Eisen- und Stahlwerke
übersetzen lassen.

		Als er am nächsten Vormittag Beißel im Klub traf und ihm die
Angelegenheit vortrug, sagte dieser:

		»Na, mal her damit! Die dreihundert Zeichen und Wörter, die man
zu einem Geschäftsbrief wissen muß, habe ich selber auch gelernt.
Es wird wohl keine klassische Dichtung sein!«

		Keill zog seine Brieftasche hervor, suchte, fand den Brief
nicht, legte alles heraus und wendete Stück um Stück des Inhaltes
um.

		»Zum Teufel«, fluchte er, »da ist mein Paß, meine Berufsatteste,
den Packen Banknoten habe ich gestern, so wie er da ist, von der
Bank bekommen … alles drin, nur der Brief nicht!«

		»Verkehrst du vielleicht mit chinesischen Geistern?« scherzte
Beißel.

		»Es gewinnt allmählich den Anschein«, antwortete Keill, dem sich
wiederum das Erlebnis Veronikas aufdrängte. Er sann nach, was er
seit dem Besuch Dengs getan, wo er gewesen, wie es mit seinen
Kleidern war, ob er die Jacke ausgezogen und wo? Er hatte gestern
zum Abendessen den weißen Anzug gewechselt und die Brieftasche in
den neuen gesteckt, die tagsüber seine Tasche nicht verlassen
hatte. Er erinnerte sich genau. Nachher war er im Klub gewesen. Ja,
es war [bookmark: page167] ein sehr heißer Abend, und die Herren
hatten die Jacken abgelegt. Seine hatte vielleicht eine Stunde in
der Garderobe gehangen, die jedermann zugänglich, aber ständig von
dem zuverlässigen Garderobejungen bewacht war. War es hier
geschehen? Oder nachts im Hotel? War jemand, während er schlief,
ins Zimmer gekommen und hatte die Brieftasche aus der Jacke
genommen, den Brief aus der Brieftasche? Weshalb hatte er das Geld
aber liegenlassen?

		Nun erst recht, da eine geheimnisvolle Stelle Interesse an dem
Brief bekundet, plagte es ihn, daß er von dem Inhalt nichts wußte.
Er nahm sich vor, nochmals in Deng zu dringen, er möchte, jetzt wo
der Diebstahl des Briefes die Sachlage um ihn geändert habe, ihn
doch mit seinem Inhalt bekannt machen. Aber in den beiden nächsten
Tagen traf er Deng nicht.

		Am Vormittag des vierten Tags nach dem Verschwinden des
Schreibens kam der Laufdiener des Konsulats mit einem Billett des
Konsuls, durch das er gebeten wurde, möglichst gleich
vorzusprechen.

		Der Konsul empfing ihn mit den Worten:

		»Es ist etwas gegen Sie in Gang, Herr Ingenieur. Die chinesische
Behörde übermittelte mir die Übersetzung eines Briefes, der an Sie
gerichtet ist und nach einer Postquittung auch in Ihre Hände
gelangt sei.«

		»Das wird der Brief sein, der mir gestohlen wurde!« rief Keill
erstaunt. »Ich hatte Deng gebeten, ihn zu übersetzen, aber er
lehnte es mit der Bemerkung ab, ich solle ihn zerreißen.«

		»Mir scheint«, meinte der Konsul, »Sie sind in eine ›chinesische
Geschichte‹ hineingeraten, denn ich halte es nicht für möglich, daß
Sie zu diesem Brief in einer unmittelbaren Beziehung stehen. Doch
lesen Sie ihn!«

		[bookmark: page168]
Der Brief hatte folgenden Inhalt:

		»Adresse Nr. 4. 1. Oktober.

		Dem Ingenieur Narzissus Keill, Leuchte seiner Wissenschaft, wird
durch seinen armseligen Diener und Geschäftsfreund mitgeteilt, daß
die Waffen, welche er im Land der Tugend für den Bund »Wiederkehr
des kaiserlichen Himmelreiches« besorgte, und welche bestimmt sind,
der Erfindung der Teufel, der mit dem Schlamm der Unmoral
besudelten Republik den Garaus zu machen, richtig angekommen und in
sorgsamer Hut und Bereitschaft sind. Die Blüte der Wissenschaft aus
dem Abendland wird aufs alleruntertänigste gebeten, sich zu dem ihr
bekannten Bankier bemühen zu wollen, um den Lohn für dero Hilfe
abzuheben. Wolle mir das Gedächtnis meines an blühender
Geisteskraft mich so sehr überragenden Freundes es nicht verübeln,
wenn ich nochmals die Summe nenne, die abgemacht wurde. Es sind
zwanzigtausend Schanghai-Dollars. Sie warten aufs Ungeduldigste
darauf, in den Geldschrank des berühmten Ingenieurs und Freundes
unserer verschworenen Sache überwechseln zu können, um sein
Vermögen fruchtbar zu mehren und seine Freude am Besitz
zufriedenzustellen. (Stempel)«

		»Grotesk!« sagte Keill. »Das ist ein verfrühter Fastnachtsulk,
oder feiern die Chinesen ihr Fastnacht vielleicht im Oktober?«

		»Auch ich bin der Auffassung, daß es etwas Ähnliches ist. Aber
ich bin von Amts wegen damit bemüht worden und muß so tun, als ob
ich es für Ernst nehmen würde. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich
Herrn Deng kommen lasse und ihm einmal die [bookmark: page169] Angelegenheit vortrage?«
fragte der Konsul. »Wenn er den Brief im Originaltext gelesen hat,
wird er uns außerdem sagen können, ob dies derselbe Brief ist, wie
der, welcher Ihnen gestohlen wurde.«

		Keill war einverstanden.

		Als Deng das Schreiben zu lesen begann, schaute er lächelnd
auf.

		»Ich kenne es!« sagte er mit einem lachenden Gleichmut.

		»Aber was ist das für ein Unfug!« rief Keill.

		Deng erwiderte ruhig:

		»Ich hatte mir erlaubt, Ihnen zu raten, Sie möchten den Brief
zerstören.«

		»Er ist mir gestohlen worden!«

		»Ich sehe es.« Deng sagte es ruhig.

		»Und was meinen Sie dazu?« fragte der Konsul. »Ist das
chinesische Original nur geschrieben worden, damit es Herrn Keill
vielleicht gestohlen werden solle, um in die Hände der chinesischen
Behörde gespielt zu werden? Wäre so etwas möglich?«

		Herr Deng schwieg und lächelte mit einem so strahlenden Gesicht,
als wünsche er dem Konsul Glück zur Geburt eines Sohnes.

		»Was aber wird bezweckt?«

		»Der Herr Ingenieur soll für die Hanjangwerke ins Innere von
Hunan. Vielleicht ein Konkurrent, der diese Reise stören will?«
schlug Deng als eine Lösung vor.

		»Das hat Hand und Fuß«, meinte der Konsul, »und ich bin, auch in
diesem Land, immer für die einfachste Lösung! Wie es aber sei, es
versetzt Sie, Herr Keill, und uns in die unangenehme Lage, die
Provinzialbehörde zu beschwichtigen. Wenn ich Ihnen [bookmark: page170] raten darf, so
nehmen Sie das mit aller Gründlichkeit vor. Wir hier könnten die
Angelegenheit nur mit der Provinzialbehörde regeln, und Ihr
unsichtbarer Gegner könnte sie nach Peking weiterlaufen lassen. Von
dort ginge sie an die Gesandtschaft. Gehen Sie also selber
unmittelbar an den Gesandten damit. Ich gebe Ihnen eine amtliche
Einführung mit!«

		Wohl oder übel mußte Keill einverstanden sein. Wie ungern ließ
er gerade jetzt Veronika allein, denn er nahm den Erklärungsversuch
Dengs nicht an. Er war zu einfach. Keill sagte es den anderen
nicht, aber es wuchs sich fest in ihm, daß dieser Brief und die
Begebenheit um Veronika zusammenhingen, und als er nachher allein
war und, während er sein Gepäck zur Abreise vorzubereiten begann,
ungestört die Sachlage durchdenken konnte, sagte er am Schluß einer
langen Reihe von Mutmaßungen: Ich kann mir nicht helfen, wenn die
beiden Dinge nicht so rein chinesisch wären, käme ich auf keinen
anderen als auf den verschwundenen und verschollenen Beck.

		Doch achselzuckend wies er diesen Zusammenhang zurück.
Wesentlich wahrscheinlicher, sagte er sich, war es gewesen, daß
Beck der Drahtzieher des Anschlags in Beira war. Dort war er
wenigstens an Ort und Stelle. Aber diese Dinge hier müßte er ja
sozusagen durch Fernwirkung geleitet haben.

		*

		Mit dem Mittwochdampfer der China Merchants war ein langer
knotiger Mann in Hankau angekommen. Er verließ, mit seinen
schlaksigen Beinen wie in einem Traum schlendernd, das Schiff und
hatte [bookmark: page171] ein Köfferchen in der Hand, das er keinem
der chinesischen Kulis anvertrauen mochte. Auch die Rikschas wies
er ab, die sich zu halben Dutzenden vor ihm quer stellten und ihre
Deichsel senkten, damit er leichter einsteigen könne.

		Aber als er einige zehn Minuten gegangen war, stand er auf
einmal vor Pu. Er setzte das Köfferchen krachend auf den Boden, als
sei diese Begegnung ihm eine Überraschung, die aus dem Himmel fiel.
Es war auf dem Teil des Bunds, der »Engländerkai« hieß. Er schaute
den Chinesen mit dem europäischen Schnurrbart an und fuhr sich mit
zwei Fingern in einer zärtlichen Bewegung unter der Nase durch, als
wollte er einen ähnlichen, doch nicht vorhandenen Schnurrbart
streicheln. Als er die Hand wegzog, hing ihm ein Kranz langer
weißer Zähne wie einem Seehund tief über die Unterlippe. Pu lachte.
Tiffriche schüttelte sich in einem übertriebenen Eifer selber die
Hände, so, wie sich die Chinesen selber begrüßen. Plötzlich saß er
dann in einem Tragstuhl, der mit ihm in demselben Augenblick
davoneilte, und auch Pu war wie durch Zauber verschwunden.

		Nach dem mißglückten Anschlag auf das Leben Keills wäre jeder
weitere Versuch in dieser Richtung aussichtslos gewesen und hätte
gegen den Urheber zurückschlagen können, rechnete sich Beck vor. So
versuchte er es auf anderem Wege, und diesmal war er selber der
Regisseur. Bis auf den Brief in chinesischen Zeichen, den Pu bei
einem Briefschreiber hatte malen lassen, war in dem neuen Anschlag
nichts Chinesisches.

		Der Brief war mit der Flugpost nach Sumatra geschickt worden und
war begleitet von einem Schreiben [bookmark: page172] an die Frilling mit der Anweisung,
sofort nach Singapur zu fahren, ihn dort mit der Flugpost
aufzugeben und selber auf dem raschesten Weg nach Hankau zu kommen.
In der Tat traf dann die Frilling einen Tag später ein als
Tiffriche. Sie wohnte in einem der Hotels am Bund, Tiffriche auf
einem Boot.

		Nein, an dem neuen Anschlag arbeitete in der Tat weder ein
weißes Pulver mit, das auf Holzkohlen verdampfte, noch eine Sänfte,
welche ein bezahlter Laternenträger irreleitete, noch eine
Wasserstadt oder ein Boot mit unheimlichen
Verbrechereinrichtungen.

		Beck arbeitete diesmal mit dem reinen Wesen menschlicher
Gefühle, wenn dieses Wesen auch nicht reinlich und die Gefühle, die
als Waffe dienten, eher unmenschlich waren.

		*

		Veronika brachte Keill zum Bahnhof der Linie nach Peking, der
hinter der französischen Konzession lag. Sein Herz war schwer. Es
geschah ihm manchmal, daß er, auch bei unwesentlichen Unternehmen,
stark von Ahnungen verfolgt wurde. Wohl trafen sie fast nie ein,
aber jedesmal erlag er dem Augenblick, da er ihren Ansturm spürte,
und opferte ihm Freudigkeit und Zuversicht. In einem solchen
Zustand schied er diesmal von Veronika. Als letztes Wort, da der
Zug bereits anfuhr, flüsterte er ihr zu, zerschmelzend in der
zärtlichen Wehmut seiner Stimmung:

		»Meine süße Braut!«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie blieb stumm. Dann
sagte Keill noch aus dem Fenster seines [bookmark: page173] Abteils tief zu ihr
geneigt, die mit dem anfahrenden Zug mitging:

		»Nie wieder werde ich mich von dir trennen! Dieses ist das
letzte Mal!«

		Und sie wiederholte:

		»Das letzte Mal! Ganz gewiß das letzte Mal!«

		Als nichts mehr von Veronika zu sehen war, preßte sich Keill in
die Ecke seines Abteils und schaute zu, wie Hankau verschwand. Er
wurde nicht Meister über die wachsende Mißstimmung. Nachher ging er
zum Abendessen in den Speisewagen. Er saß einem Unbekannten
gegenüber, der kein Wort sprach. Wohl war das Keill nur recht, aber
die sture Ausdauer, mit welcher der kleine dicke Mann, der ein
Russe sein mochte, den Blick in seinen Teller vertieft hielt und
den Mund nur zur Arbeit an seinem Nachtessen benutzte, nahm
schließlich etwas Bedrückendes an.

		Er floh in sein Abteil zurück. Es war Nacht geworden. Der Diener
hatte den Vorhang vor dem Fenster bereits niedergezogen. Verzagt
starrte Keill in das Gewebe, bis er sich voll Ingrimm fragte: Wozu
fahre ich nach Peking? Ist es möglich, daß dieser Brief, den ich
nicht zerrissen habe, dieser Blödsinn, dieser faule Ulk von einem
Brief, mich in ein Unternehmen zu leiten vermochte, das eine so
schroffe Abwendung von allem, was ich möchte und wünsche,
bedeutet?!

		Es klopfte an seiner Tür. »Ach, was«, schimpfte er, »ich will
nichts und wünsche nichts! Bleib draußen!« denn er meinte, es sei
einer der Stewards des Speisewagens, der noch einen Schlaftrunk
oder Obst anbieten wolle.

		Aber ein Europäer trat herein. Er schob die Tür [bookmark: page174] hinter sich zu und
blieb in einer auffallend bescheidenen, ja bedrückt erscheinenden
Haltung stehen.

		Keill schaute etwas betreten über die Plötzlichkeit, mit welcher
der Mann, den er nie gesehen hatte, in sein Abteil gekommen war, zu
ihm hin und sah einen Menschen, der in seinem Alter sein mochte. Er
stand da auf stelzigen Beinen, mit denen er scheinbar nichts
Rechtes anzufangen wußte, denn er trat bald auf den rechten, bald
auf den linken Fuß oder setzte einen vor und wieder zurück.
Zugleich hielt er in seinen grobknochigen, von Wettern ausgelaugten
Händen, wie sie etwa die Seeleute haben, seine Reisemütze und
drehte sie in sichtlicher Verlegenheit unruhig rundum. Er hatte ein
Gesicht mit einem überlangen Kinn und es hatte wohl etwas
Knabenhaftes, ja etwas Dummes, dabei aber schlaffe Augen, und auch
in den Zügen Spuren der Krallen des Lebens.

		Keill, den Widerspruch erkennend, fühlte sich ungemütlich. Nein,
es war nichts Knabenhaftes in diesem Gesicht, es war das Gesicht
eines Mannes, in dessen Seele nicht viel, in dessen Leben aber
schon allerlei vorgegangen sein mochte. Keill suchte nach dem Griff
für das Notsignal und entdeckte ihn schließlich über dem Kopf des
Fremden. Er wäre also nicht erreichbar, wenn der Fall einträte, daß
er ihn gebrauchen müßte.

		Dann wollte er wenigstens den Vorhang am Fenster hochlassen,
damit nicht das ganze Abteil mit dem unerwarteten Fremden und ihm
so blind nach außen abgeschlossen sei. Der klemmte aber, und Keill
wagte es nicht, sich weiter mit ihm zu befassen, weil er dem
Eingetretenen hätte den Rücken drehen müssen.

		[bookmark: page175]
Er hatte den andern nicht aus den Augen gelassen. Der Fremde stand
noch immer stumm da. Da sagte Keill, wenig freundlich:

		»Bitte?«

		Nun hörte er eine Stimme, welche für die wohl magere aber
knochige Gestalt des Sprechenden viel zu leicht war:

		»Wenn ich Ihnen, wie es sich vielleicht gehörte, meinen Namen
nennen würde«, sagte diese Stimme, »so würden Sie einen Namen
hören, wie es sehr viele gibt und damit über mich nicht mehr
wissen!«

		»So setzen Sie sich doch wenigstens!« forderte Keill ihn auf.
Aber der Fremde antwortete:

		»Ich weiß nicht, ob es Ihnen nachher noch angenehm wäre, daß Sie
mich zum Sitzen aufgefordert haben.«

		»Was heißt das: Nachher?« machte Keill.

		»Nachher …« stammelte der andere, »wenn Sie gehört haben
werden, weshalb ich so kühn war … weshalb ich mir die Freiheit
nahm, hier bei Ihnen einzudringen und Sie in Ihrer Ruhe zu
stören.«

		»Sie setzen sich der Gefahr eines Mißverständnisses aus«,
entgegnete Keill nun etwas schroff, »wenn Sie weiter die Tür
versperren und da stehenbleiben, als wollten Sie zu erkennen geben,
ich sei Ihr Gefangener.«

		Da rief der andere plötzlich lebhaft und beschwörend:

		»O nein, beileibe nicht, Herr Ingenieur, nein, im
Gegenteil!«

		Er trat auch von der Tür fort.

		»Nun denn?« rief Keill.

		Der Fremde versicherte nochmals:
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»Beileibe nicht!« und sagte dann mit völlig veränderter, ja mit
einer Stimme, aus der Verzweiflung und Mutlosigkeit klangen: »denn
ich stehe als ein Bittsteller vor Ihnen. Es handelt sich um
Fräulein Voyder …«

		Keill schnellte vor.

		»Wer sind Sie?« schrie er ihn an.

		»Nennen Sie mich einen Unglücklichen, einen unglückseligen
Menschen!« erwiderte der Fremde mit jammervoller Stimme. Er schien
zu zittern. Aber in einem unvermittelt hervortretenden Jähzorn rief
Keill ihn an:

		»Lassen Sie den Namen aus Ihrem Mund!«

		Kleinlaut fuhr der andere fort, den Zuruf nicht beachtend:

		»Ich weiß wohl, meine Ansprüche stehen auf schwachen Füßen.«

		Keill, dem das alles unheimlich erschien, geriet über seine
Unfähigkeit, die Lage zu beherrschen und zu beendigen, in eine
fassungslose Wut. Er herrschte ihn an:

		»Wollen Sie Geld?«

		»Ach nein, ach nein«, sagte der andere wehleidig. »Nein,
durchaus nicht! Ob ich überhaupt etwas will? Sie sind der
bedeutende deutsche Ingenieur, in der ganzen Welt gesucht, mit dem
Einkommen eines indischen Fürsten, hochgeachtet in fünf Weltteilen
– und ich bin ein kleiner namenloser Shroff in einer
Phosphatgesellschaft in der Südsee, ein winziger Habenichts. Das
Übergewicht ist von vornherein so stark bei Ihnen, daß ich jetzt
den Mut bewundere, der mich von der Insel Nauru hat herreisen
lassen. Aber …« Nun erhob er seine Stimme ein wenig, »aber man
ist [bookmark: page177]
ja auch ein Mensch und hat ein Herz und das hat Rechte …
Rechte …« und er fügte wieder kleinlauter hinzu: »Oder glaubt
sie zu haben.«

		Er warf einen fast hündischen Blick auf Keill, der sich jetzt
auch erhoben hatte und mit dem Rücken gegen das Fenster gelehnt
stand. In dem geschlossenen Raum dampfte es vor Hitze. Keill riß
das Hemd auf und steckte sein Taschentuch in den Halsausschnitt.
Der Fremde ließ den Schweiß ungewischt sein Gesicht herablaufen.
Auf seinen Handrücken wuchsen rötliche borstenähnliche Haare,
zwischen denen dicke Schweißtropfen aufstiegen.

		»Wer soll Ihnen Rechte nehmen, die Ihnen gehören?!« bemerkte
Keill, nur um überhaupt etwas zu sagen.

		»Wenn man es Rechte nennen kann!« fuhr der Mann jetzt wieder
fort. »Denn vielleicht muß ich mir den Vorwurf machen, die Lage
ausgenutzt zu haben, weil ich ein wenig Ersparnisse gemacht hatte
und sie der Enkelin des alten Chefs zur Verfügung stellte.«

		Keill ballte die Fäuste. An seinen Schläfen quollen die Adern
hervor.

		»Welcher Enkelin? Welchen Chefs?« schrie er ihn an. »Ich habe
keine Lust, mir Rätsel vordeklamieren zu lassen. Reden Sie klipp
und klar!«

		Der andere kümmerte sich nicht um diesen Zwischenruf. In
demselben Ton, der klagend und bescheiden war und doch auch immer
etwas von Lauern hatte, fuhr er fort, indem er sich wie ein
getretener Wurm krümmte:

		»… Als mein früherer Chef nichts mehr zu ihrem Studium
beisteuern konnte! Ich aber habe von meinen ersten Lehrjahren auf
Sumatra an in Herrn [bookmark: page178] Voyder einen zweiten Vater gehabt. Sonst
hätte ich mir ja auch nie erlauben können, zu der Familie so
vertraut zu sein, daß ich Geld anbot und alles, was ich besaß,
hingab. Und im Laufe dieser Beziehungen geschah dann das, was
vielleicht nicht hätte geschehen dürfen, weil es doch wohl zu
überheblich von mir war. Sie werden gewiß mit Recht sagen, und die
anderen Leute auch, ich hatte mir die Lage zunutze gemacht, sie
mißbraucht. Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß nur mein
wirkliches Gefühl, meine ernstesten Absichten maßgebend waren.«

		Keill schwindelte leise. Er mußte sich mit beiden Händen an die
Wand hinter seinem Rücken stützen. Der Schweiß lief ihm in die
Augen. Wie aus zähflüssiger Lava heraus hörte er die fremde Stimme
fortfahren:

		»Mein Ehrenwort, nur die ernstesten Gefühle und nur die
ernstesten Absichten haben mich geleitet, als wir uns
verlobten …«

		»Wer!« schrillte Keills Stimme hervor.

		»Fräulein Veronika und ich«, sagte die andere Stimme schmerzvoll
und demütig. »Und wenn ich vorhin auch etwas von Rechten sprach,
ich weiß, ach, auch wenn, da Sie kamen, Fräulein Voyder mich nie
gebeten hat, ihr ihr Wort zurückzugeben … vielleicht weil ich
selbst dazu zu gering bin … nein, nein, nein, auch wenn
Fräulein Voyder mich nie gebeten hat, ihr Wort zurückzunehmen, so
habe ich Ihnen gegenüber keine Rechte, denn Sie sind …«

		Keill sagte kalt in das Gestammel hinein:

		»Ich begehre, nicht mehr zu wissen!«

		Aber er mußte sich niedersetzen. Seine Beine trugen ihn nicht
mehr. Der andere schwieg und warf einen schrägen Blick auf den
Zurückgesunkenen. Keill [bookmark: page179] sah den Blick nicht. Alles Blut war aus
seinem Herzen gewichen. Ihm war, es bestünde nicht mehr. An seiner
Stelle hatte sich in ihm eine Untiefe geöffnet, ein Abgrund, eine
Luftleere. Er war bis an deren Kante gerutscht und drohte
hinabzustürzen.

		Diese Vorstellung war Augenblicke lang so stark, daß er unter
ihrem Andrang ohnmächtig und wie von Sinnen wurde. Aber er wollte
sich nicht fallen lassen. Ein trotziger Widerstand erhob sich in
ihm, gemischt mit einem ohnmächtigen Aufbegehren. Er kam sich aufs
tiefste entwürdigt vor. Mit einer höhnischen Lache rief er dem
anderen hin:

		»Ich stehe Ihren älteren Rechten nicht im Weg!« Und nach einer
Pause, in welcher es in ihm schäumte vor Grauen und Enttäuschung,
fügte er hinzu: »Steigen Sie in Kiotschan aus! Da bekommen Sie den
Gegenzug nach Hankau zurück. Beeilen Sie sich!«

		Aber dann ward ihm klar, daß er diesem Mann nicht das Beispiel
eines völlig Geschlagenen geben wollte. Er machte eine kurze steife
Verbeugung und entließ ihn, als habe sich zwischen ihnen beiden
eine der gleichgültigsten Sachen der Welt begeben.

		Die Stunden, die dann kamen, sahen Keill im Zustand einer
völligen Lethargie. Er vermochte nicht einmal zu grübeln,
geschweige denn zu denken. Etwas war mit der Rohheit des Chaos über
ihn hergefallen. Er lag wehrlos zu Boden. Die Schläfen zwischen die
Fäuste gepreßt, versuchte er den kommenden Stunden standzuhalten.
In ihm wiederholte sich immer dieselbe Reihe von Vorstellungen. Sie
nahmen die teuflische Wandelbarkeit von Fieberträumen an. Er beugte
sich über sie, ja, kniete sich in ihre nicht abreißende Folge
hinein.

		[bookmark: page180]
Vor ihm am Boden lag etwas verschüttet. Es war das, was er von dem
Mann aus Nauru erfahren hatte. Es war auch zugleich ein breiter
Flecken seines Bluts. Ein Schwarm Insekten deckte es und schwirrte
plötzlich mit einem gewittermäßigen Zorn davon auf, senkte sich
wieder drüber und stob fast in demselben Augenblick stets von neuem
mit einer donnerkrachenden Wut auseinander … Es waren Fliegen.
Sie mästeten sich, wie auf Aas, an seinem Unglück. Von den
aufgesaugten Giften irisierten sie metallisch. Sie nahmen
menschliche Züge an. Sie wurden zu Menschen, die mit ihm gelebt
hatten, die er geliebt oder gehaßt hatte, oder zu Menschen aus
gleichgültigen, vergessenen Begegnungen. Nur der eine Mensch
erschien nicht unter den Mücken, der Mensch, der ihn so hinterrücks
meucheln wollte. Die Heimsuchung dieser Gesichte wiederholte sich
durch Stunden, und sie waren es wohl, die ihn retteten, weil er
sonst der randlosen Leere seines Innern nicht hätte standhalten
können.

		Der Davongegangene schob draußen im Flur behutsam die Tür zu und
wandte sich zum Speisewagen. Ein chinesischer Zugangestellter kam
daher, blieb einen Augenblick betroffen stehen und starrte dem
Weißen ins Gesicht. Unter dessen Oberlippe hing ein Kranz langer
Zähne bis tief über die Unterlippe herab, die völlig unter ihnen
verschwand. War das ein Menschen- oder ein Seehundsgesicht?«

		»Wie beliebt?« sagte der Weiße höflich zu dem Chinesen, und der
Mund, aus welchem diese Worte kamen, war ein Mund, wie ihn viele
Weißen haben. Von den Seehundszähnen war nichts mehr zu sehen. Da
lachte der Chinese übers ganze Gesicht, und [bookmark: page181] auch Tiffriche setzte
lachend seinen Weg fort, indem er wie in einer freundschaftlichen
Versicherung vor sich hinschimpfte:

		»Verdammter Narr!«

		*

		Veronika war nach dem Abschied vom Bahnhof gleich ins Konsulat
gegangen. Als sie nach dem Dienst heimkam, es war wie üblich vier
Uhr, wollte ihre Hausfrau sie mit zum Country Club nehmen, wo ein
Tennisturnier ausgetragen werden sollte. Doch zog Veronika es vor,
dem Davongereisten nachzudenken und allein zu bleiben.

		Sie war am Teetisch sitzen geblieben. Da kam der Diener und
meldete, eine Dame wünsche sie zu sprechen. Sie sei in der
Halle.

		Aber der Diener hatte noch nicht ausgeredet, als eine kleine
schwarzhaarige Frau sich vor Veronika hinstellte und sagte:

		»Ich bin es! Aber ich muß Sie allein sprechen!«

		Das erste, was Veronikas Augen an der fremden Erscheinung anzog,
waren die Haare. Sie bauten sich wie ein rabenschwarzer Riesenball
um das zu kleine Vogelköpfchen, und es sah aus, als seien sie
stundenlang der Kampfplatz zerzausender Finger gewesen. Und weil
Veronika nun auch noch in dem Stehspiegel neben dem Eingang sich
selber und ihre Haarflut sah, erfaßte sie eine Heiterkeit, die ihr
ganzes Gesicht mit einem herzlichen Lachen überzog.

		Dann erst sah sie in das Gesicht der Fremden. Schminke, Puder
und Pinsel hatten Farben in einer Frische und Dichte aufgetragen,
als sei es übermäßig [bookmark: page182] neu lackiert. Unter dem Lack war kein
wirkliches Leben mehr. Es war das Gesicht einer häßlichen und
grausamen Puppe.

		In ihrem Gesicht erfror das erheiterte Lächeln. Eingeschüchtert
stammelte sie:

		»Womit kann ich dienen?«

		Da erhob sich die Stimme der andern:

		»Sind wir allein?«

		»Außer der Dienerschaft, ja!« antwortete Veronika betreten.

		»Ich wünsche Sie in Ihrem Zimmer zu sprechen, geschützt vor
fremden Ohren. Wenn Sie mich angehört haben werden, so werden Sie
mir darum Dank wissen!«

		»Bitte!« lud Veronika unsicher ein, ging voran und ließ die
Fremde in ihr Zimmer eintreten.

		»Ist die Tür zu?« fragte diese schroff. »Ich brauche mich nicht
zu setzen!« schrillte sie hin, obgleich Veronika ihr keinen Stuhl
angeboten hatte.

		Nun lehnte sich Veronika auf. Sie faßte ihren Mut zusammen und
bemerkte:

		»Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich darauf halte,
von Ihnen in derselben höflichen Weise behandelt zu werden, in
welcher ich Sie behandle.«

		Diesen Einwurf nahm die Frau nicht zur Kenntnis. Wie einen
Pistonruf stieß sie aus:

		»Mein Name ist Frau Keill!«

		Veronika sagte sich betreten: Welch furchtbarer Zufall, daß
diese Frau denselben Namen hat wie mein Narzissus. Oder, und nun
erschrak sie, ist es eine Verwandte von ihm? Zu dem Besuch
gewendet, antwortete sie nur:

		»Bitte, und?«

		[bookmark: page183]
»Und! Und!« belferte die Stimme der Fremden zurück, »genügt das
Ihnen nicht?«

		»Was meinen Sie? Was … soll genügen?« stotterte Veronika
verständnislos.

		»In unseren Ländern ist es Sitte, daß die Frau den Namen des
Mannes annimmt und – behält, auch wenn der Mann diesen Namen durch
die Betten anderer Weiber herumschleppt, weil er meint, China sei
weit und er komme nicht zurück nach Haus, zu Frau und Kindern!«

		»Ich verstehe Sie ja gar nicht!« flehte Veronika, nahe am
Weinen.

		»Ach, sieh da, das Täubchen versteht nicht! Wohl die Öhrchen
noch zu voll vom Abschiedsgurren des Täuberichs? So werde ich Ihnen
das Tüpfelchen aufs i setzen: Mein Name ist Frau Narzissus Keill.
Ich bin die Gattin Ihres Verlobten. Jetzt haben Sie
verstanden!?«

		Ein Blutstoß fegte in Veronikas Gesicht. Sie meinte darunter zu
erblinden. Gleich darauf wurde es kalkig. Die Frau fuhr fort:

		»Es ist bequem, fern von Gefahr und Pflicht, einem Mann seine
Gunst zu gewähren und sich wie ein Fischreiher an seiner Liebe zu
sättigen …«

		Veronika erschien die Frau jetzt wie ein kleines, schwarzes und
rohes Tier. Sie rückte, während die andere weiter sprach, von ihr
fort. Sie hörte nicht mehr, was sie sagte, denn, zurückweichend
stieß sie an die Kante des Bettes und kippte, ihres Willens
beraubt, hintenüber. Unfähig zu der geringsten Handlung, blieb sie
liegen, wie sie hingefallen war.

		Die Frilling verließ rasch Zimmer und Haus.

		Tiffriche kam mit dem Frühzug wieder nach Hankau [bookmark: page184] zurück. Er begab
sich gleich in die Wasserstadt. Beck ließ die Frilling holen und er
sagte den beiden:

		»Alles auf eine Karte ist immer ein gefährliches Spiel. Und nun
wieder aus dem Gesichtsfeld! Ihr reist nach Medan zurück und bleibt
dort in Bereitschaft. Jetzt kommt für mich der schwerste Teil.«

	
		
		10.

		Ein Monat verging. Narzissus ließ nichts von sich hören. Die
beiden ersten Wochen hatte Veronika fiebernd im Bett gelegen, ohne
daß ihr Arzt hätte einen Krankheitsherd feststellen können, und
Veronika hütete sich, ihm bei der Diagnose behilflich zu sein.
Nachdem sie das körperliche Gleichgewicht wiedererlangt, hatte sie
mühsam versucht, sich in den Zustand einzuleben. Aber wie ein
unverrückbarer Fels, der ihr die Welt verbaute, blieb die Frage vor
ihr: Ist das denn möglich?

		Sie suchte nach Erklärungen der Handlungsweise Keills. Sie jagte
nach Entschuldigungen. Oder sie quälte sich auch nur ab,
Erkenntnis, Einblick zu gewinnen, und wartete immer auf etwas
Endgültiges. Denn vor dem Schweigen des geliebten Mannes war ihr,
ein Fluß unterbreche plötzlich seinen Lauf, bliebe, von einer
Geisterhand angehalten, stehen. Es war gegen die Natur.

		Sie selber hatte Narzissus nicht geschrieben. Denn es gab ja
keine Antwort auf das, was er ihr angetan hatte. Aber wo blieb sein
Brief? Was zwischen ihnen gewesen, war doch ein Wort der Erklärung
wert. Sein Stummbleiben, die antwortlose Hinnahme seines Schweigens
nötigten nicht nur zu dem Schluß, daß [bookmark: page185] er von dem Besuch der
Frau wußte, sondern steigerte sein Verhalten ins Unbegreifliche und
seine Tat ins Rätselhafte.

		Übrigens wäre es überflüssig gewesen zu schreiben, sowohl von
ihm wie von ihr, denn Pu hatte sich mit Hilfe eines guten Freundes
ein Amt bei der Briefverteilung der Post besorgt. Doch immer noch
wartete Veronika auf diesen Brief, weil sie sich mit diesem Warten
noch eine letzte, ach, sie wußte es wohl, irreale Möglichkeit
vorzaubern konnte. Auch nach Monaten kam er nicht. Ihr Gemüt war
schon so wund an der unaufhörlichen Reibung mit dem nicht zu
erledigenden Zustand, daß sie manchmal mürbe und müde ward und sich
vormachte, sie sei errettet, wenn der Brief käme und froh und klar
sagte: Aus!

		Ab und zu verlor sie die Beherrschung. Sie wollte nicht
hinnehmen. Sie wollte handeln. Aber sie konnte ja nicht ins
Adressenlose der Welt hineinreisen, ihn suchen und stellen. Dann
sah sie sich in überhitzten Vorstellungen mit der hexenhaften
schwarzen Frau in einem Kampf auf Leben und Tod um den grausamen
Mann. Sie durchstach deren Herz. Und sie sah sich mit ihm ringen,
ringen in einem Geist und in einer Liebe, die irdischen Dingen
keine Greifkraft ließen. Darüber verfiel sie krisenhaften
Ausbrüchen, welche ihrer Umgebung verrieten, wie äußerlich ihre
Ruhe war und wie nachhaltig sie daran trug, daß Keill nicht
zurückgekommen war.

		Keill war aber nicht nur für Veronika verschwunden.

		Die chinesischen Behörden mahnten um Erledigung der
Angelegenheit des Briefes, der ihn des Waffenschmuggels und der
Verschwörung mit einer [bookmark: page186] Geheimgesellschaft überführte, welche die
Republik stürzen und den Kaiser zurückführen wollte. Aber Keill
schien gar nicht in Peking eingetroffen zu sein. Jedenfalls hatte
er sich in der Gesandtschaft nicht gezeigt.

		Die Hanjangwerke wußten nichts über ihn. Sein Auftrag blieb
unerledigt. Die Braunkohlengesellschaft kabelte vergeblich. Die
Telegramme stapelten sich ungeöffnet im Hotel. Das holländische
Konsulat in Schanghai, dem Keill als Luxemburger unterstand, zog
Erkundigungen über ihn ein. Es seien Anfragen seiner Familie
gekommen.

		Fünf Monate waren vergangen.

		Veronika hatte sich das Herz verhärtet. Bei den Bekannten
bestand um Keill etwas wie eine Verschwörung des Schweigens,
wenigstens ihr gegenüber, denn Zufälle ließen sie manchmal dennoch
Zeugin von Unterhaltungen werden, die sich mit ihm befaßten.

		[Das] Konsulat wurde auch über die deutsche Kohlengesellschaft
amtlich bemüht. Die Gesellschaft hatte mit der sibirischen Bahn
einen anderen Ingenieur geschickt, der nicht nur die Weisung hatte,
Keills Auftrag für die Hanjangwerke zu erfüllen, sondern auch zu
versuchen, sein rätselhaftes Verstummen aufzuklären. Kamill Beißel,
der Ingenieur der Hanjangwerke, brachte ihn zusammen mit Veronika
Voyder. Aus Anteilnahme mit seinem Landsmann hatte er schon lange
dem Gedanken nachgehangen, einmal in eine offene Aussprache mit dem
jungen Mädchen einzutreten. Eine dunkle Regung, mehr als eine
Regung war es nicht, brachte in ihm den chinesischen Brief in
Zusammenhang mit Keills Verschwinden.

		Die Aussprache verlief sonderbar.
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Veronika Voyder ging ohne Zögern und ohne sichtbare Wirkung das
Gespräch über Narzissus an. Sie sprach von ihm als von einem Mann,
den sie wohl kannte, der aber nie ihr näher gewesen sei als etwa
Beißel selber oder einer der anderen Herren in Hankau. Nur bei
einer Bemerkung schien es Beißel, als verlöre ihre Stimme etwas an
Sicherheit.

		»Was sagt denn seine Frau?« fragte sie.

		»Seine Frau?« sagte der Ingenieur. »Seit wann ist Keill denn
verheiratet?«

		Beißel machte runde Augen. Er war Zeuge des Empfangs in
Schanghai gewesen, und er und alle Welt hielten Fräulein Voyder und
den Ingenieur für ein Brautpaar, auch wenn diese nie eine
offizielle Erklärung darüber ausgegeben hatten.

		Auf die Frage des Ingenieurs antwortete Veronika:

		»Ich bin nicht so nah mit Herrn Keills Verhältnissen vertraut,
um Ihnen das zu sagen. Aber seine Frau hat mich hier besucht.«

		Diese Bemerkung schnitt eine Fortsetzung des Gesprächs ab. Aber
einige Tage später kam der neue Ingenieur mit einem Telegramm zu
Beißel, das eine Anfrage über Keills Frau mit der Mitteilung
beantwortete, Keill sei nicht verheiratet und nie verheiratet
gewesen.

		Die beiden standen vor der Ungewißheit, was sie mit dieser
Nachricht dem jungen Mädchen gegenüber anfangen sollten.
Schließlich beschlossen sie, dieses nicht damit zu befassen, weil
aus den Umständen hervorzugehen schien, daß Fräulein Voyder in
diesem Punkt eine Absicht verfolgte. Sie hielten es für möglich,
daß Fräulein Voyder mit dieser vermeintlichen Frau ihren Konflikt
mit Keill der Umwelt [bookmark: page188] gegenüber sozusagen vernebeln wollte. Ein
Verharren käme deshalb leicht einer unerwünschten Einmischung und
einer Nötigung gleich.

		So liefen in Hankau die Dinge ins Ziellose.

		Veronika war schließlich dazu übergegangen, ein Leben zu führen,
das nach außen der Katastrophe keine Rechnung mehr zu tragen
schien. Sie hatte mit der jungen, lebenslustigen Frau des Konsuls
Freundschaft geschlossen, und man sah sie nie allein, sondern stets
in deren Gesellschaft. Sie beteiligte sich an den geselligen
Unternehmungen, besuchte den Country Club und spielte Tennis. Als
sie einmal mit ihr als Partnerin in einer Tennispartie begriffen
war, bei welcher sie gegen die Sonne spielte, hörte sie, wie neben
ihr die Freundin sagte:

		»Was nicht gar! Legen Sie die Hand über die Augen und Sie werden
eine neue Erscheinung in der Sonne sehen. Und was für eine!«

		Veronika schlug am Ball vorbei. Es entstand eine Spielpause und
sie wandte sich an die Konsulin, da sie deren Worte nicht
verstanden hatte.

		»Wenn Sie sich unauffällig umdrehen«, wiederholte diese, »so
werden Sie die gestern noch für unwahrscheinlich gehaltene Tatsache
feststellen, daß sich die fünfzig Besucher des Country Clubs um ein
fremdes repräsentables Exemplar vermehrt haben!«

		Um ihrer Bewegung den Schein der Absichtslosigkeit zu geben,
ließ Veronika ihren Tennisschläger in der Hand kreisen. Plötzlich,
als habe ein Geist ihr ihn aus der Hand geschlagen, flog er davon.
Sie sah, abgesondert von den in einzelnen Gruppen verteilten
Zuschauern, Herrn Beck auf dem Rasen stehen. Er gewahrte sie nicht.
Er stand da, seine [bookmark: page189] Umgebung überragend, und machte sein
Wolkengesicht.

		Veronika lächelte. Eine warme Welle spülte an ihr Herz. Aber die
wohlige Empfindung, in welcher etwas Vertrautes sich ihr mit einer
freundschaftlichen Versicherung hatte nähern wollen, erlosch im
Augenblick darauf in einem tiefen Erinnerungsschmerz.

		Nun schien Beck sie zu erkennen. Er winkte und holte sein
Gesicht aus der Höhe hernieder. Es überzog sich mit dem Schimmer
einer so liebenswürdigen Beglückung, daß die Konsulin einen
mißtrauischen Blick auf Fräulein Voyder warf. Sollte sich ein
Ersatz für den Ingenieur gemeldet haben? fragte sie sich.

		Beck kam hergeeilt. Er habe Geschäfte in Peking gehabt und sei
gestern mit dem Zug gekommen. Er scherzte, er habe dort
Verpflichtungen übernommen und habe die Gelegenheit der Rückreise
nach Sumatra nützen wollen, um sich zu überzeugen, daß es Veronika
in Hankau an nichts fehlte. Er gebrauchte die vertraute Form:
Veronika. Er wohne im Hotel Terminus am Bahnhof.

		Auch später, als sie allein waren, erwähnte er mit keinem Wort
die Vergangenheit. Veronika wußte ihm Dank dafür. Sie fühlte, es
sei Rücksichtnahme, daß er sowohl über die abgerissene Trennung in
Schanghai wie über Narzissus von sich aus kein Wort sagte, und die
kameradschaftlichen Gefühle, welche Keills Dazwischenkommen
unterbrochen hatte, wärmten sich wieder auf.

		Sie trafen sich jetzt täglich im Country Club, wurden auch bei
den Pferderennen, die in Hankau von der europäischen Kolonie
fleißig geübt wurden, [bookmark: page190] beisammen gesehen. Manchmal aß Veronika
mit ihm in seinem Hotel zur Nacht. Aber Beck ging nicht mehr fort
aus Hankau. Was für Geschäfte ihn hier hielten, wurde nie
besprochen. Es war augenscheinlich, daß er keine Bekannten hier
hatte, außer denen, zu welchen Veronika die Vorstellung
vermittelte. Er blieb im Hotel wohnen.

		Mit Veronika war er von Anfang an in einen anderen Verkehrston
eingetreten als früher. Damals benutzte er jede Gelegenheit, um zu
betonen, er sei der »väterliche Freund«, wenn er dies auch gern mit
scherzhaften Wendungen vorbrachte. Jetzt war er der jugendlich
frische Kamerad, der zu Übertreibungen neigte, sich wie ein großer
dummer Junge zu benehmen wußte, wenn er einmal bemerkte, daß
Veronika sich aufgeschlossener gab als es ihre Gewohnheit geworden
war.

		Bald ging er dazu über, öfter das Gespräch auf die Zusammenhänge
zwischen Lindau und Sumatra und auf den Großvater Peter Voyder zu
legen. Er versuchte, die Unterhaltung auf intimere Verhältnisse und
Vorgänge hinzuführen, die sich mit Peter Voyders Leben, seiner
Tätigkeit und seinem Wesen befaßten.

		Das war Veronika einesteils unbehaglich, und dennoch übte es
eine Wirkung auf sie aus, der sie sich nicht ohne Widerstand
hingab. Beck tat ein wenig, als gehöre er zur Familie. Doch nie war
festzustellen, daß er aus dieser vertraulichen Berührung, mit
welcher er sich aus der Reihe aller ihrer anderen Bekannten
herausstellte, andere Folgerungen zog als die der selbstlosen
Darbietung einer aufrichtigen Freundschaft.
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Doch kam bald die Gelegenheit, die eine Änderung einzuleiten
begann. Er hatte Veronika eingeladen, in einer Barkasse eine Fahrt
den Strom hinaufzumachen. Er wollte ihr den Schu tschang zeigen,
den Schlangenberg mit dem europäischen Backsteingebäude, das ein
früherer Gouverneur zum Empfang von Gästen hatte bauen lasse. Es
lag an einer Tempelanlage, die in den Turm des gelben Kranichs
ausging. Von ihm aus hatte man einen Blick über die drei Städte,
und diesen Blick machte Beck zum Ziel des Ausflugs. Er hatte dafür
Sorge getragen, daß in dem breiten Boot bequeme Korbsessel
aufgestellt wurden, und in sie hingestreckt fuhren sie über das
Wasser. Beck brachte wieder das Gespräch auf den Großvater und
sagte dann:

		»Ich versuche oft, das Rätsel Ihres Großvaters seines
Menschlichen zu entkleiden und es mit dem nüchternen Spürsinn eines
Mannes anzugehen, der wie ich Geschäfte in aller Welt macht.
Glauben Sie, ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß es mit seiner
Verarmung nicht stimmen kann! Irgendwo muß eine Vermögensmasse sich
verborgen halten, die er abgetrennt hatte und die, da Sie seine
Erbin sind, Ihnen gehören würde.«

		Veronika machte eine abwehrende Bewegung.

		»Verübeln Sie mir nicht, Veronika«, wies aber Beck diese
Bewegung zurück, »daß ich Ihre Schamhaftigkeit in dieser Sache
nicht achte, nicht achten darf. Sie müssen schon deshalb versuchen,
zu dem Ihrigen zu kommen, damit nicht unrechte Hände sich daran
bereichern!«

		Er schaute mit einem versonnenen Blick über die weite
Wasserfläche, als sähe er dort das geheimnisvoll verborgene
Erbe.

		[bookmark: page192]
»Schauen Sie, wie breit der Strom hier wird!« unterbrach er sich
und machte eine weitläufige Armbewegung über das Wasser. Und dann
fragte er, indem er seine Blicke aus der Ferne zurücksammelte und
sie auf ihren Augen liegen ließ:

		»Hat Ihr Großvater denn kein Testament hinterlassen?«

		»Ich weiß nicht!« wehrte Veronika ab. »Es ist auch gleich.«

		»Nein, wie gesagt, das ist es nicht«, widersprach Beck lebhaft.
Wie alt sind Sie eigentlich Veronika? Eine Frage, die man
eigentlich Damen nicht stellen darf. Aber so jungen Kindern muß man
die Gelegenheit geben, mit ihrer Jugend zu prahlen!« lachte er.

		»In Kürze werde ich fünfundzwanzig«, erwiderte Veronika.

		»So eine alte Schachtel!?« scherzte Beck. »Schon ein Viertel
Jahrhundert auf dem Buckel. Dann muß ich doch dazu übergehen, der
Gnädigsten nach der Sitte den Handkuß zu gewähren.«

		Damit nahm er auch schon von der Lehne des Sessels ihre Hand und
drückte seinen Schnurrbart darauf, durch dessen Haare wie durch ein
erschreckendes Moos hindurch Veronika die Wärme seiner Lippen
spürte. Ihr schien, die Bewegung daure über Gebühr lang und habe
auch einen unverständlichen Nachdruck, und sie erinnerte sich an
den Auftritt in der Kabine auf der »Ermland«, als sie die Berührung
seines Mundes vergeblich von dem Handrücken hatte abseifen
wollen.

		Auch jetzt entzog sie ihm die Hand. Auch jetzt hatte sie den
Drang, sie von der Berührung zu reinigen. Aber er hätte es gesehen.
Verstohlen rieb sie [bookmark: page193] den Handrücken an der Kante des
Sitzkissens. Zugleich aber zog die Erinnerung an die Begebenheit
auf der »Ermland« die andere aus derselben Zeit an Narzissus mit
sich, wenn sie vorbeiging und, um ihn zu necken, die Figaro-Arie
summte:

		»… ein Adonis, ein kleiner Narziss'«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Um es zu verbergen, wandte
sie den Kopf beiseite. Aber Beck hatte es bemerkt. Er faßte wieder
nach ihrer Hand.

		»Veronika«, sagte er mit einer weich beflorten Stimme, »ich habe
erfahren, was Sie erdulden mußten. Sie erlauben mir, nicht weiter
an dieser Aussprache vorbeizugehen. Daß Sie nicht vergessen haben,
weiß ich. Aber ich weiß auch, oder sagen wir, ich fühle, welche
Rolle Sie Ihrem Stolz zugewiesen haben!«

		Oft üben unbeachtliche Umstände eine unvermutete Wirkung aus.
Sie müssen nur sozusagen den vorbereiteten, den wartenden Nerv
treffen. Worte wie diese waren von Veronika unbewußt erwartet
worden, seitdem sie über die Katastrophe ihres Gemüts wieder zu
Sinnen gekommen war. In einer mild und vertrauensvoll ausbrechenden
Bewegtheit sagte sie leise:

		»Es war sehr schwer.«

		»Auch für mich!« hörte sie Becks Stimme neben sich. Ihre Hand
zuckte aus der seinigen. Aber er fuhr dessen ungeachtet in
demselben Ton fort: »Einmal muß ja auch das gesagt sein: Ich bin
durch die halbe Welt gereist, um zu vergessen.«

		»Bitte, nicht!« flehte Veronika.

		Da schwieg Beck. Stumm verlief die Fahrt. Sie erstiegen den
Schlangenhügel und gingen durch die Tempel. In den finstern Räumen
verrenkten in unverständlichen [bookmark: page194] Zornestänzen die fremden Götter die
Glieder und glotzten aus blinden Augen zu Veronika her. Schreckhaft
äugte sie auf und hatte ein Gefühl, sie müsse bei Beck Schutz
suchen. Denn in diesen Gestalten und diesen blinden Auggewölben sei
das Sinnbild des Schicksals gelagert und drohe.

		Als sie oben am Turm des gelben Kranichs standen, sah sie, wie
unten, gleichsam zu ihren Füßen, die gedreiteilte Millionenstadt
ihre Häusermassen um die Wasserläufe drängte. Das Land verwich nach
Osten und Süden ins Unendliche der Ebene. Durch ihre grenzenlose
Welt zog die Wasserbahn des ungeheuerlichen Stroms. Er löste sich
in der Ferne in ein Wehen auf, behielt nur noch die Ahnung eines
körperlichen Gebildes, bis er inmitten der Raumlosigkeit zu einem
Geist wurde … zu dem Geist, der in seiner entirdischten Welt
ihr gegenstandslos gewordenes Leben zu erwarten schien.

		Jetzt war ihr in ihrem dunkeln Wirrwarr, als sei dies die
Erfüllung des Drohens der blinden Götteraugen. In noch verstärktem
Maß hatte sie die Sehnsucht nach Anlehnung und Schutz. Ein Gefühl
der Dankbarkeit gegen ihren Begleiter stieg in ihr an.

		Beck spürte die Wirkung dieser inneren Begebenheiten in
Veronika, aber er erkannte ihre Quelle nicht und mißverstand ihr
Wesen. Er begann sich als einen Meister des Lebens zu fühlen. Er
bewunderte an sich, wie er es fertig brachte, die Entzündung für
Veronika, die oft fieberartige Kurven annahm, seinem großen Plan zu
unterordnen. Andererseits aber ließ er, parallel, eine zweite
Handlung laufen: In vorsichtigen und klugen Dosierungen wollte er
Veronika nach und nach mit seinen Gefühlen um sie und mit seinen
Wünschen [bookmark: page195] vertraut machen. Er war sich gewiß, schon
jetzt erreicht zu haben, daß sich ihre Phantasie mit seinen
Bewerbungen beschäftigte, und die Phantasie ist die von Gott selber
eingesetzte Kuppelmutter zwischen Mann und Weib.

		Klar erkannte er, daß er die zwei Dinge: Das Erbe auf Sumatra
und Veronika zu trennen hatte, und da die Ankündigung, ihr 25.
Geburtstag sei nah, wie ein Warnschuß gewirkt, stürzte er sich nun
mit Eifer zunächst auf die Erledigung der Angelegenheit in
Sumatra.

		Um sein Ziel zu erreichen, versuchte er immer wieder ihr
beizubringen, in einer Welt, die alte Gottheiten gestürzt hatte, um
sich rein den irdischen Gütern hinzugeben, sei es nicht erlaubt,
außer der Reihe zu tanzen. Den irdischen Gütern eine Vorstellung
zuzubilligen, ihnen eine andere Weltanschauung zu unterordnen, sei
nichts Unwürdiges, wie es ihr jugendliches Gemüt vielleicht glaube.
Denn es sei der natürliche Lauf der Entwicklung der Menschheit,
welcher sich den von ihren großen Geistern erreichten Fortschritten
fügte. Sich der neuen Romantik zu ergeben, verlange allerdings
einen stärkeren Einsatz der Vorstellungskraft wie der
Persönlichkeit, als an der alten der Postkutschen haften zu
bleiben.

		Veronika verstand ihn nicht ganz, weil sie ihm gegenüber völlig
arglos war und bei solchen Diskussionen an ein geistiges Interesse
und nicht an vorbereitende Berechnungen dachte. Aber die Erörterung
dieser materiellen Dinge war ihr unbehaglich, weil sie vom
Hörensagen den großen Reichtum kannte, der in der Familie gewesen
war; sie in ihrem eigenen Leben aber hatte stets nur mit
bescheidenen Mitteln [bookmark: page196] zu rechnen gehabt. Und weil nie jemand
ihr gesagt, wo der frühere Reichtum hingekommen, blieb dieser als
ein unerledigter Begriff in ihr lagern. Es galt ihr als gefährlich,
daran zu rühren … sie würde den Familiengeist aufrühren.

		Auch längst schon hatte sie diesen Konflikt aus dem Weg geräumt,
indem sie die Scheu vor dem Unerledigten in Gleichgültigkeit gegen
Geld und Geldeswert gewandelt hatte. So bearbeitete Beck noch
weiter den Boden, obgleich dieser schon lange zur Aufnahme seiner
Saat bereitet war. Wenn er schon das erste Mal, da er ihr diese
Dinge in seinem Sinn vortrug, versucht hätte, sie um die Vollmacht
zu bitten, welche das Ziel der Bemühungen war, so hätte er alle
späteren Anstrengungen und Zeitverluste sparen können, Veronika
hätte sofort ja gesagt.

		Allerdings war Beck ein eitler Mann. Erfolge durften ihm nicht
von selbst in den Schoß fallen. Er mußte sie mit seiner Klugheit,
seiner List, seiner Diplomatie, seiner Redekunst oder einem anderen
seiner Talente erringen, – jener Talente, welche das Aktivkonto
eines jeden Hochstaplers bilden.

		»Ich sehe schon, Veronika«, – so ging er eines Tags zum Sturm
über – »ich muß Ihnen diese Dinge aus der Hand nehmen und mich
einmal selber darum kümmern.«

		»Oh, ja!« sagte Veronika erleichtert.

		Und er fuhr mit dem Schein einer lächelnden Bevormundung
fort:

		»Sie erteilen mir Vollmacht, für Sie Geschäfte auszuführen, und
wir werden sehen, was los ist!«

		Am Abend hatte er die Vollmacht. Er ging mit ihr und Veronika
zum englischen Konsul und ließ durch [bookmark: page197] ihn ihre Unterschrift beglaubigen.
Sie aßen dann zusammen zu Nacht. Er spürte das Papier an seiner
Brust und machte gegen Veronika bezaubernde Augen. Denn nun, wo
nach der Hauptseite hin nichts mehr zu wagen war, konnte er jenes
behutsame Abwarten und ständige Ausloten, jene Angst, der Stein
fliege zu weit und zertrümmere das Fenster, beiseite lassen.

		Nachher, in der Nacht allein in seinem Zimmer, legte er das
Papier vor sich und strich mit zärtlicher Hand darüber. Er las es
Wort für Wort durch. Die Zärtlichkeit wuchs zu einer feierlichen
Erhebung. Er las es zweimal, dreimal, und es drang immer stärker in
sein Bewußtsein, daß es ihn zu einem Fürsten mache.

		Wie war Beck gewachsen! Vor anderthalb Jahren, als er in dem
deutschen Kleinbürgerstädtchen den großen Plan gebar, da hatte er
dieses Papier besitzen wollen, um die Ländereien am Lau Biang
heimlich zu verkaufen. Jetzt wird es die Waffe sein gegen den
Sultan, gegen Philipps, gegen die Welt, und er wird mit ihm das
Königreich schaffen, in welchem er Veronika auf den Thron setzen
wird.

		In dieser Stunde vergaß er, daß er ein Halunke war und durch ein
Halunkenmanöver das Schriftstück ergaunert hatte.

		Von diesem Tag an begann er, die Reise nach Europa
vorzubereiten. Der Zeitpunkt lag günstig, weil Veronikas
fünfundzwanzigster Geburtstag in ihren Jahresurlaub fiel. Denn sie
mußte mit. Beck empfand es als unmöglich, in diesem kritischen
Zeitpunkt sie der Gefährlichkeit von Zufällen und Gelegenheiten
auszusetzen.

		[bookmark: page198]
Er sah sich, ihre seidige Hand in seinen Arm geschoben, in die
kleine Notariatskanzlei neben der alten Kirche eintreten …
feierlicher Empfang durch den Notar, den er einst hatte
niederschlagen wollen … Glückwünsche … der große
feuersichere Schrank, damals Gegenstand der Versuchung, öffnete
sich willig und feierlich, und das Testament Peter Voyders rauschte
heraus mit dem Kaufakt von Lau Biang.

		*

		Während Beck in Hankau das Verschwinden Keills ausnutzte, um
sein Garn zu spinnen, irrte dieser auf den japanischen Inseln
umher, geriet in die Südsee und verließ eines Tages einen der
Phosphatdampfer in Nauru. Gerade weil er Veronika nicht aus sich
auszulöschen vermochte, waren unter der verbrennenden Glut wenn
auch sehr mittelbare, so doch geradezu nötigende Beziehungen zu dem
Mann entstanden, an den sie ihr Wort verpflichtet hatte.

		Seine Auffassung über die Tatsache der verheimlichten Verlobung
hatte Kreuzungen und Wandlungen durchgemacht. Er war sich unsicher
geworden, ob ein so starres Verharren in der abweisenden Ablehnung
angebracht wäre. Er war dazu übergegangen, sich zu fragen, ob es
nicht Erklärungen gäbe, welche eine Entschuldigung und vielleicht
gar einen Freispruch bedeuten konnten. Schon oft hatte er sich
selber Vorwürfe gemacht, allzu gründlich jener Neigung seines
Charakters erlegen zu sein, die mit jähzornigem Trotz Dinge
erledigte, an welche er anstieß. Er hätte schreiben müssen. Es wäre
gleich gewesen, was und wie: Wut oder Hohn, Beschimpfen [bookmark: page199] oder
Flennen! Nur nicht dieses Versteinen in Trotz! … und dazu
hätte er ja als Warnbeispiel Singapur gehabt.

		Er blieb mehrere Tage auf Nauru. Unter der geringen Anzahl von
Weißen hatte er bald Umschau gehalten. Ein Mann wie jener, der
nachts im Zug von Hankau nach Peking in sein Abteil gekommen, war
auf Nauru nicht zu finden. Vielleicht war er früher einmal da
gewesen, vor den Japanern, vor 1918. Aber damals war Veronika noch
so jung, daß er in ihrem Leben unmöglich eine Rolle gespielt haben
konnte.

		Immerhin hatte diese Suche einen anderen Erfolg bei ihm. Zum
erstenmal seit Hankau hatte er sich mit einer konkreten Tatsache
beschäftigt und sich nicht nur so hinleben lassen. Darüber erkannte
er, daß er wieder an die Arbeit mußte, um sich aus dem Sumpf, in
welchen ihn das Erlebnis gestoßen, herauszuziehen. Er kabelte
seiner Gesellschaft, besondere Umstände hätten ihn gezwungen,
Hankau zu verlassen, bevor er seinen Auftrag hätte ausführen
können. Er stehe aber wieder zur Verfügung und erwarte sofort nach
Hongkong neue Orders.

		Als er acht Tage später in Hongkong ankam, fand er ein
Kablogramm seiner Gesellschaft, das ihn nach Sumatra schickte. Es
handle sich um die Untersuchung von Braunkohlenlagern in Deli. Der
Geschäftsführer des Sultans von Kuala, Herr Philipps, erwarte ihn
und werde ihn über das Nähere unterrichten.

		Philipps holte ihn in Belawan ab und brachte ihn in die Residenz
des Sultans in Medan, wo für ihn in einem Gästehaus Quartier
gemacht worden war. Am [bookmark: page200] nächsten Morgen hatte Keill eine Audienz
beim Sultan. Auch Philipps war zugegen. Es verlief förmlich, mit
ein wenig exotischer Aufmachung. Keill kannte solche Empfänge, bei
welchen die farbigen Prinzen sich in dem Stolz sonnten, sich etwas
mit europäischer Tünche angemalt zu zeigen, und eine Darbietung
ihres orientalischen Glanzes zu geben. Für alles andere wurde er an
Herrn Philipps gewiesen.

		Philipps wollte erst mitfeiern, bevor sie sich in die Einsamkeit
begäben. Aber Keill bestand darauf, gleich an die Arbeit zu
kommen.

		»Seine Hoheit hat aber gemeint«, sperrte sich Philipps, »der
Herr Ingenieur sollte zuerst die angenehmen Seiten unseres Medan
kennen lernen!«

		Keill roch Whiskyatem. Er erwiderte etwas schroff:

		»Hier kommt es nicht auf die angenehmen Seiten an, sondern auf
die Braunkohlenlager, und bei diesen nicht auf seine Hoheit,
sondern auf mich. Denn sonst hätte seine Hoheit ja selber die Funde
auf ihre Abbaufähigkeit untersuchen können.«

		»Wir werden in Zelten leben müssen«, wagte Philipps sich noch
einmal vor.

		»Das wird in fünf Tagen nicht angenehmer und nicht unangenehmer
sein, als gleich damit zu beginnen. Sie besorgen ein halbes Dutzend
rüstige Leute. Wenn es kühler wird am Nachmittag, fahren wir los.
Kraftwagen stehen einem Fürsten doch in Auswahl zur Verfügung?«

		Da gab Philipps nach.

		Es hatte noch eine Unterredung zwischen vier Augen mit dem
Sultan stattgefunden. Der Sultan hatte Herrn Philipps dabei
gefragt, wie lange Peter Voyder tot sei?

		[bookmark: page201]
»Anderthalb Jahre!«

		»Er hat eine Enkelin. Sie wäre seine Erbin, nicht wahr?«

		»Naturgemäß!«

		»Unterrichten Sie mich über europäische Testamentssitten. Ist es
Gesetz, daß ein Testament beim Tod des Erblassers bekanntgemacht
wird?«

		»Unter gewöhnlichen Umständen jawohl!«

		»Und unter ungewöhnlichen?«

		»Nun halt, wenn man es nicht findet zum Beispiel. Aber Peter
Voyder hat in einer deutschen Stadt gelebt, und es ist anzunehmen,
daß er dort ein Testament niedergelegt hat.«

		»Wenn er eins hinterlassen hat!«

		»Ja, wenn er eins hinterlassen hat!«

		»So müßte es also eigentlich längst schon bekannt sein, daß
Peter Voyder hier noch Besitz hat.«

		»Vorausgesetzt, daß der Kaufbrief bei dem Testament lag.«

		»Bei den Verhandlungen mit dem deutschen Ingenieur
berücksichtigen Sie, daß es einen Punkt gibt, der mit Vorsicht
umgangen werden muß, wenn die Gespräche in seine Nähe kommen.«

		Am Abend waren sie an Ort und Stelle. Die Zelte wurden auf einem
Felsen aufgeschlagen, über den ein frischer Wind strich. Ein
malaiischer Koch machte ihnen ein Essen aus europäischen Konserven.
Philipps hatte eine Kiste Whisky und Gin mitgebracht. Keill war
schweigsam. Das Land hatte kurze Augenblicke im Abend gelegen. Man
sah in das reichgewellte Tiefland hinab, in welchem der Lau Biang
in weiter Schwingung zwischen dunklen Ufern lag, und wandte man den
Kopf, erblickte man die von [bookmark: page202] der tiefen Sonne glühenden Pyramiden der
Vulkane, welche die Gebirgskette überstiegen.

		»Schönes Land!« murmelte Keill für sich und er ward sich dessen
bewußt, daß in ihm Veronika geboren war. Er hatte ein plötzliches
Bedürfnis, über sie zu sprechen. Philipps war ein völlig fremder
Gegenstand, nicht weniger fremd als das Dach der Batakerhütte, das
einen Steinwurf unterhalb ihres Lagers neben einem Bambusbusch
aufragte, und Keill hätte den Namen genau so gut, wenn er allein
gewesen wäre, zu dem hohen Schilfdach hinabsprechen können.

		Er sagte auch nur:

		»Hier hat Peter Voyder gelebt.«

		Es war wohl schon dunkel geworden, aber er hörte die Wirkung
dieses Namens auf den Mann neben ihm, Keill schien es, als
schnellte Philipps, wie auf der Flucht vor einer Schlange, von den
Steinen auf.

		»Was haben Sie?« fragte Keill, als der Holländer so unvermutet
in die Höhe sprang.

		Erst nach einer Weile kam in abweisendem Ton die Antwort: »Ich
saß auf etwas!« und mit ihr strich ein Alkoholschwaden durch die
warme Luft herüber. Die erste geleerte Branntweinflasche flog in
weitem Bogen hinab und zerschellte mit dem Lärm eines Schusses auf
dem Felsen.

		Unten hatte eine Stimme immer dieselbe Reihe von Tönen gesungen,
in ihrer Fremdheit voll schwermütiger Anmut. Sie verstummte
abgerissen.

		Keill überlegte sich: Ich kenne diese Gattung der
Tropen-Trinker. Der Alkohol ist die einzige Kraft, die ihren
Lebensnerv noch zu speisen vermag. Ich will verschwinden, bevor er
völlig besoffen ist … [bookmark: page203] Laut sagte er: »Ich leg mich! Gute
Nacht!« und kroch in das Zelt und den Schlafsack.

		Keill konnte nicht wissen noch ahnen, welche Wirkung der Name
Peter Voyder gerade an dieser Stelle auf den Holländer ausübte.
Durch die Jahre, in denen dieser beim Sultan tätig war, waren aus
seinem Amt als Nebenfrüchte nie bedeutendere Posten abgefallen als
gelegentlich eine Kiste Genever oder Einladungen zu einem Essen und
einer Nacht bei Sam Nang, gespendet von Leuten, die mit dem Sultan
von Kuala ins Geschäft kommen wollten …

		Bis jener großartige Mann kam, Beck-Duvernois, und mit seinem
Wort als Gentleman die Zahl mit den fünf Nullen über den
Champagnerflaschen in Sam Nangs Nachtgarten zwischen die farbigen
Kugeln der Lampions aufhing. Seit anderthalb Jahren speiste deren
Märchen Philipps Phantasie.

		Beck-Duvernois war nicht wiedergekommen. Philipps begann sich zu
ängstigen und hatte wohl einige Male versucht, sich an Tiffriche
heranzumachen, dessen Beziehungen zu Beck-Duvernois er
ausgekundschaftet hatte. Ja selbst die Frilling war er einmal
angegangen. Aber Tiffriche spielte den stummen Stockfisch, und das
Frauenzimmer hatte ihm ins Gesicht gelacht. Das lange Warten
verwässerte das Märchen der hunderttausend Gulden, und wo vorher
die Kraft eines vertrauensvollen Glückes den Holländer durchsonnt
hatte, da stieg bald immer unaufhaltsamer der erkühlende Schatten
von Ängstlichkeit und Zweifel hoch.

		Als vom Sultan aus die Sache mit den Braunkohlen im
Lau-Biang-Land aufgebracht wurde, nahm die Bangigkeit die Färbung
eines Mißtrauens, [bookmark: page204] gemischt mit jäher Angst an. Mit dieser
neuen Wendung, die von einer anderen Seite her das Lau-Biang-Gebiet
ins Interesse rückte, drohte Philipps die Sache überhaupt aus der
Hand zu gleiten. Er war vom Sultan über seine Hintermänner im
unklaren gehalten worden und wußte nicht mehr recht, an was sich
halten.

		In diese Verfassung hinein hatte der Ingenieur den Namen Peter
Voyder ausgesprochen. Ja, jetzt war alles verraten! Man nannte es
Braunkohle, aber es war ein Komplott gegen Philipps' Ansprüche. Der
Deutsche war nichts als ein heimlicher Agent von Beck-Duvernois,
geschickt, um dem Märchen der hunderttausend Gulden den Kopf
abzuschlagen.

		Keill mußte gleich eingeschlafen sein. Bald aber erwachte er an
einem Knall. Philipps hatte wieder eine geleerte Flasche
hinabgeworfen. Ein besonders Tüchtiger! stellte Keill fest, denn es
war das dritte Mal, daß er den Schuß der unten zerschellenden
Flaschen gehört hatte. Doch schlief er wieder ein. Wie lange er
diesmal im Schlaf gelegen, wußte er nicht, als es vor dem Zelt von
neuem knallte. Aber jetzt war es keine Flasche, jetzt feuerte der
Betrunkene mit einem Revolver.

		Du bist ein ganz Richtiger! sagte Keill und schrie hinaus:

		»Lassen Sie doch den Unsinn!«

		»Affen abwehren!« antwortete eine vor Wut belfernde Stimme.

		»Affen?! – in Ihrem Kopf! Sie treffen sie leider doch nicht«,
erwiderte Keill. »Legen Sie sich hin!«

		Der andere schoß weiter.

		»Ich hab gesagt, Sie sollen das lassen!« brüllte [bookmark: page205] Keill und schwankte,
ob er aus Schlafsack und Zelt heraus und ihm die Waffe wegnehmen
sollte. Aber da hörte er, daß der andere in die Zeltwand griff. Die
Nacht war hell. Der Kopf des Betrunkenen erschien in der Öffnung.
Seine Stimme begann, in einem wüsten Wirbel, in dem kaum ein Wort
deutlich wurde, zu schimpfen. Auf einmal glaubte Keill, mitten in
dem Schimpfgerase das Wort: »Spion!« zu verstehen.

		Das Gesicht hing jetzt über dem Schlafsack, nahe an Keills Kopf,
und nochmals, inmitten eines heißen Alkoholschwadens, der Keills
Gesicht überströmte, kam das Wort: »Spion!«

		Keill schnellte auf. »Hinaus!« befahl er. Der andere brüllte
zurück: »Spion!«

		Da schlug Keill zu. Der Kopf taumelte zurück. Bald hörte der
Ingenieur, daß Philipps draußen vor sich hinweinte. Das tatkräftige
Auftreten hatte den Rasereianfall des Betrunkenen gebrochen. Es
dauerte nicht lange, bis seine Stimmung ins Gegenteil umgeschlagen
war. Mitten aus dem Weinen heraus sagte jetzt eine demütige
Stimme:

		»Ich hätte dem Herrn Ingenieur etwas mitzuteilen!«

		»Und ich würde lieber schlafen als Ihre betrunkenen Reden
anhören!«

		Keill war im Schlafsack aufrecht sitzen geblieben.

		»Ich bin am Verhungern«, hörte er draußen. »Der Sultan zahlt mir
weniger Gehalt als seinen Pferdeknechten Lohn. Ich muß etwas dazu
verdienen. Und da habe ich mir gedacht, daß ich dem Herrn Ingenieur
etwas über das Land hier sagen kann, ein Geheimnis, und daß mir
dann der Herr Ingenieur …«

		Keill ließ ihn nicht ausreden:

		»Wollen Sie Geld? Ich gebe Ihnen morgen hundert [bookmark: page206] Gulden. Aber Ihr
Geheimnis können Sie für sich behalten!«

		Philipps hatte in der Trunkenheit völlig vergessen, daß er den
Krawall veranstaltet hatte, weil er meinte, Keill sei ein Komplice
von Beck-Duvernois, nur hergekommen, um ihn um seine hunderttausend
Gulden zu betrügen. Er sagte flehend:

		»Aber was ich mitteilen werde, ist vielleicht viele tausend
Gulden wert, und ich hab einen im Wort, der zahlt
hunderttausend … oder weiß der Herr Ingenieur, daß vor
anderthalb Jahren einer mit mir bei Sam Nang war, der große Herr
Beck-Duvernois …?«

		Keill raste aus Schlafsack und Zelt.

		»Wer?« schrie er den Holländer an.

		Da kam dieser etwas zur Besinnung. Er wußte wohl nicht genau,
was er hatte sagen wollen, aber an dem Ton der anderen Stimme
glaubte er zu hören, daß er auf dem Weg gewesen, vielleicht eine
Dummheit zu begehen.

		»Ne, ne«, stotterte er, »da wurde kein Name genannt! Hab nichts
gehört!«

		Keill, überwach, hatte deutlich verstanden. Er überlegte sich
einige Augenblicke, wie er zu verfahren habe. Betrunkene können
sehr bockig sein, wenn sie eine Absicht merken. Deshalb tat er
gleichgültig und gab sich den Anschein, zurück ins Zelt zu
schlüpfen.

		»Nein! Nein! Bleiben!« flehte der Betrunkene geradezu
erschrocken. Er mußte sich, in dem aufgelösten Zustand seines
Hirns, nahe am Ziel gefühlt haben. »… Viele tausend Gulden habe ich
gesagt und mehr wert, fünf Nullen, wenn der Herr Ingenieur erst das
Richtige weiß, und das kann Philipps sagen, mit einem Wort, mit
einem Namen!«
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»Ich begehre nichts zu wissen«, lockte ihn Keill.

		Jetzt war der Betrunkene gekränkt:

		»Gut! Wenn eine so bedeutende Tatsache dem Herrn Ingenieur
Wurscht ist, dann kann der braune Hund … der braune Hund das
Land am Lau Biang nochmals verkaufen! Dann …« er stammelte ein
paarmal, stürzte darüber in einen neuen Gedankengang und versuchte,
mit einer großartigen Deklamation das Wort: Solidarität! zwischen
sie zu stellen … »Ne, ne«, sagte er mit Tönen der Entrüstung,
»nie! Es geht um die Soladi…ti…, um die Solidalisa… in Gefahr! sag
ich, Philipps, die Solidarität Weiß gegen Farbig, mein Herr, wenn
Sie ein Greenhorn sind und das nicht wissen sollten. Lassen Sie
sich es von mir sagen! Ich bin Philipps!«

		Plötzlich bog er ab und begann ein anderes Gespräch:

		»Wenn mir der Herr Ingenieur gefolgt hätte, dann lägen wir jetzt
nicht hier auf einem Felsen in der Wildnis, sondern bei Sam Nang,
und die Mädchen und der Schampus und ein Pfeifchen mit dem Rauch
des Vergessens! …«

		»Ist das Opium?« fragte Keill.

		»Ganz recht, Opium!« juchzte der Holländer. »Ganz recht hat der
Ingenieur: Opium bei Sam Nang! Ein so pickfeines Haus, oh, oh! Und
da ließe sich beim Schampus über die Sache reden!«

		Er malte tänzerische Bewegungen mit den Händen gegen den Himmel,
der wie zerfließendes Platin über der Ebene glühte und in den hoch
hinauf der Lärm der Milliarden von Zikaden stieg.

		Aber fast mitten im Wort abbrechend, fügte der Holländer
plötzlich hinzu:
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»Ich kenne den Besitzer!«

		»Der Opiumkneipe? Ehrenwerte Bekanntschaft«, lachte Keill.

		Philipps erwiderte:

		»Mich will dünken, man mache Scherze mit mir. Das würde man aber
gleich aufgeben, wenn ich ein Kostpröbchen, einen Happen von dem
vorsetze, was Philipps weiß.«

		»Was hindert Sie daran, mir diesen Happen zu gewähren?« fragte
Keill.

		Da hob der Betrunkene die rechte Hand gegen den hellen Himmel
und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Pinke Pinke!« sang
er in dem langgezogenen Modulieren, in welchem den ganzen Abend
über die Bataker in ihren Dörfern psalmodiert hatten.

		»Wollen Sie denn, daß ich gleich hier in der Nacht auf dem
Felsen die Katz im Sack kaufe!?« fragte Keill.

		»Katz im Sack?! Eine große Katz! Ein Sack, in den das ganze Land
am Lau Biang hineinginge!«

		»Also soll ich daraus schließen, daß es sich um das Gebiet
handelt, das ich auf Kohlenvorkommen untersuchen soll?«

		»Hm?!« tat Philipps geheimnisvoll.

		»Dann will ich Ihnen etwas sagen: Schmiergelder gibt es nicht.
Aber wenn ein Geschäft zustande kommt, so werde ich einen Weg
finden, Sie mit einer Kommission zu beteiligen!«

		»Wort eines Gentleman?« schrie der Holländer.

		»Nennen Sie die Einrichtung, wie Sie wollen. Jedenfalls: mein
Wort!«

		Durch die Nacht irrte Philipps Hand zu der Keills, erwischte sie
und preßte sie mit klammen schweißigen Fingern.

		[bookmark: page209]
»Eines Gentleman!« sprach Philipps nochmals in tiefem Ernst und
dann sagte er: »Peter Voyder!«

		»Wer?« schrie Keill.

		»Peter Voyder!«

		»Wer?«

		»Peter Voyder!«

		»So, nun zur Ruh! Gute Nacht!« sagte Keill, schlüpfte mit
zitternden Fußgelenken in seinen Schlafsack zurück und antwortete
nicht mehr. Bald sank Philipps, wo er saß, um und wenige Minuten
später schnarchte er.

		Aber Keill drinnen im Zelt blieb schlaflos. Die ganze Natur
draußen war angestaut von dem schrillenden Getriller, mit welchem
die Zikaden die Welt wie mit einem Meer auf Eisen arbeitender
Feilen anfüllten.

		Lange war es Keill, als vergewaltige die Heftigkeit dieses
Nachtlärms die Natur und verhindere, daß das, was er so unerwartet
und unvorbereitet durch den Betrunkenen erfahren hatte,
Wirklichkeit anzunehmen vermochte. Immer wieder versuchte er, in
seinem Kopf zu ordnen, was er über dieses Land erfahren hatte und
ihn in einen so unvermuteten unmittelbaren Zusammenhang mit ihm
setzte. Am schwersten brachte er sich zu dem klaren Glauben an das
Absichtsvolle der Fügung, daß die Geheimnisse des betrunkenen
Holländers die Dinge und Menschen betrafen, welche in seinen
Schicksalskreis eingetreten waren.

		Er saß im Zelt hoch über dem Land und sann in die große grelle
Nacht hinein den Dingen nach. Es wollte ihm scheinen, als wirke
etwas in ihnen, das, weit auseinander gelagert, droben in den
Sternen ausging [bookmark: page210] und sich hienieden an dem Punkt
zusammenfand, an welchen ihn doch nur der Zufall geführt hatte.

		Oder war es eben kein Zufall? War es ins Gesetz der Beziehungen
eingeschlossen, das ihn schon mit Veronika zusammengeführt
hatte?

		Dieses Land hatte ihrem Großvater gehört und gehörte jetzt
vielleicht ihr. Und wenn er die betrunkenen Reden richtig deutete,
plante Beck einen Anschlag dagegen. So war wohl auch der Mann, den
er in Nauru nicht gefunden hatte, in Becks Dienst gestanden.
Plötzlich war es Keill, als gäbe es keinen Konflikt und kein
Problem mehr zwischen Veronika und ihm, und die Rolle jenes
unbekannten Mannes sei in dem, was er jetzt wußte, mit
aufgezehrt.

		Der Holländer war am Morgen verschwunden. Keill fühlte sich zu
übervoll von dem Neuen, als daß er hätte gleich zu einer Tat
übergehen gönnen. Deshalb machte er sich an seine Arbeit und
durchsuchte mit seinen Javanern zehn Tage lang das Gelände. Am
zehnten Tag war Philipps plötzlich wieder da. Er behauptete, der
Sultan habe ihn geschickt. Keill zeigte ihm die Gesteinsproben und
meinte, man könne mit ihnen nach Medan zurückfahren, wo er seine
Apparate und sein Werkzeug habe, mit denen er die Untersuchungen
vornehmen wolle.

		Er hatte gehofft, den Sultan zu sprechen, wobei er versuchen
wollte, auf Peter Voyders Besitzrecht zu kommen, um aus der Wirkung
auf den Sultan die notwendigen Schlüsse zu ziehen. Denn manchmal
fielen ihn Zweifel an, ob das Gehörte nicht nur Phantastereien
eines Trinkers wären. Aber der Sultan blieb unsichtbar.
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Der Gästepavillon, der Keill zugewiesen war, stand in einer Anlage,
welche gegen die nahe Straße mit einer niederen Hibiskushecke
abgegrenzt war. Von einem der Fenster aus sah Keill in die Straße
hinein, die zwischen einer Allee von hohen Sennabäumen dahinging.
Die Bäume streuten rote Blüten auf die Vorübergehenden, die alle in
einem hastigen und gerafften Schritt dahineilten. Denn es waren
ausnahmslos Eingeborene, die hier, außerhalb der Stadt,
vorbeigingen.

		Auf einmal kam ein Weißer dazwischen, schon von fern an seinem
lässigeren Gang erkennbar. Er hatte seinen Tropenhut mit der
Öffnung nach oben in der Hand und betrieb mit ihm das Spiel, im
Dahingehen die roten Blüten zu erwischen, wenn sie aus den
Baumgewölben herabsegelten. Gerade vor Keills Fenster gelang es
ihm, indem er mit dem Hut einen Halbkreis beschrieb, gleich auf
einmal fünf oder sechs einzufangen.

		Dabei wandte er plötzlich das Gesicht einen Augenblick lang,
aber ohne die Augen von seinem Spiel abzuwenden, zum Fenster
her.

		»Mein Gott!« sagte Keill laut und zuckte zurück.

		»Was haben Sie?« fragte Philipps, der bei ihm war.

		Keill faßte Philipps erregt am Arm und raunte ihm zu:

		»Rasch, rasch! Schauen Sie hinaus! Kennen Sie den Mann?«

		Bevor Philipps antwortete, warf er einen mißtrauischen Blick auf
Keill.

		»Nun?!« mahnte der.

		»Woher kennen Sie ihn?« fragte Philipps lauernd.

		»Aus China!«

		[bookmark: page212]
»Er wohnt im Hotel de Boer. Es wohnt noch eine Dame mit ihm
dort.«

		»Seine Frau?«

		»Nein; so gehören sie nicht zueinander!«

		»Wie denn?«

		»Sie haben denselben Boß.«

		»Wer ist das?«

		Keill fieberte. Weshalb brachte Philipps die Antworten so
schleppend?

		»Draußen am Lau Biang habe ich ein häßliches Wort zu Ihnen
gesagt«, begann Philipps plötzlich. »Sie haben mir mit Recht in die
Zähne geschlagen!«

		»Und? Und?« drängte Keill.

		»Weil ich gemeint habe, Sie seien im Auftrag eines Mannes
hergekommen und wollten mich betrügen. Jetzt sehe ich, daß es nicht
so ist. Sonst würden Sie den Mann kennen. Er ist der Sekretär eines
Herrn Beck-Duvernois.«

		»Beck und Duvernois, das sind ja zwei bekannte Namen«, rief
Keill. Durch den Schrecken hindurch ging ein Frohlocken.

		»Hier trug sie ein und derselbe Mann!« antwortete Philipps. »Er
gab sich als Gentleman aus. Aber er war es wohl nicht, denn er
lockte mir beim Trinken das heraus, was er wissen wollte, und hat
dann nichts mehr von sich hören lassen.«

		»Was wollte er wissen?«

		Philipps sah Keill hilflos an.

		»Nicht hier!« flüsterte er und schaute sich ängstlich um.

		»Bei Sam Nang, heute nacht, wenn Sie wollen! Das Gehalt, das mir
der braune Lotterer bezahlt, ist niedriger als der Lohn eines
seiner javanischen Pferdeknechte, [bookmark: page213] in einem Land, in welchem eine
Flasche Schampus fünfzehn Gulden kostet!«

		»Sie sind mein Gast heute abend«, antwortete Keill.

		Um zwei Uhr nachts ließ er Philipps allein in dem Chinesenhaus
zurück. Jetzt wußte und glaubte er alles. Er wußte, daß der du
Vernois aus Beira der Beck von der »Ermland« und beide als
Beck-Duvernois dieselbe Person waren. Er wußte, daß Peter Voyder
das Lau-Biang-Land gekauft hatte, der Sultan damit zählte, der
Kaufakt sei von Voyder zerstört worden, und daß Beck seinerseits
auch einen Anschlag gegen dieses Gebiet in Gang gesetzt hatte.

		Nun war dessen Aufenthalt in Lindau und seine Annäherung an
Veronika Voyder geklärt – und geklärt war auch Veronikas
Verlobung … Gott sei Dank! Es war jetzt keine Zeit zu
Vorwürfen, zu leichtgläubig gewesen zu sein, sich gegen die
Vertrauensseligkeit vergangen zu haben, welche Menschen wie er und
seine Braut voneinander verlangen mußten.

		Jetzt mußte gehandelt werden.

		Einmal hatte er für Veronika gefürchtet, als er durch seinen
Trotz sie der Gefahr von Becks Nähe ausgeliefert hatte. Inzwischen
hatte er sie kennengelernt, und so sicher er sich darüber war, daß
sich jetzt Beck in Hankau befand und sie »belagerte«, so sicher war
er auch über die Widerstandskraft, welche Veronika gegen ihn
besaß.

		Aber die Menschheit mußte vor einem solchen Mann gesichert
werden.

		Es wird nicht einfach sein, überlegte sich Keill, gegen einen
mit allen Wassern Gewaschenen, einen mit allen Teufeln
Verschworenen …
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In der Frühe des nächsten Tages schickte er einen Brief zum
Residenten, der ihn eine Stunde später empfing. Der Resident hatte
den Polizeidirektor kommen lassen. Keill legte den Fall dar und
erzählte alle Einzelheiten. Der Resident erinnerte sich an
Beck-Duvernois' Besuch vor anderthalb Jahren und meinte, es sei
halt wieder einer der Fälle, in welchen der Schein getrogen habe.
»Ein internationaler Kavalier« bezeichnete der hohe Beamte den
Mann, um welchen er jetzt seine Kriminalisten bemühen mußte. Er
legte seinem Polizeidirektor noch ans Herz, den Fall so
verschwiegen wie möglich zu führen. Es handle sich um
Rücksichtnahme und Wirkung auf die Eingeborenen-Elemente.

		Dann ließ er Keill mit dem Polizeidirektor allein. Dieser
versicherte Keill, ihm sei eine Last vom Herzen genommen. Er
beobachte das Duo im Hotel de Boer seit einem Jahr, da offenbar
etwas mit ihnen nicht in Ordnung sei, doch habe sich nie etwas
gegen die beiden feststellen lassen.

		»Ich werde nun«, fuhr er fort, »gleich einen Verhaftungsbefehl
gegen sie ausstellen lassen und sie noch heute vormittag in
Sicherheit nehmen.«

		»Der Chef der Bande ist aber in China«, bemerkte Keill. »Und auf
ihn kommt es an!«

		»Über die chinesischen Behörden einen Kriminalfall
durchzuführen, ist kaum möglich. Wir werden diesen Herrn
Beck-Duvernois herlocken. Wenn seine Helfershelfer in unseren
Händen sind, können sie ihn nicht warnen.«

		Keill verließ mit ihm das Regierungsgebäude, das etwas von der
Straße zurückgeschoben, in einer Anlage stand. Als sie
nebeneinander den mit Steinplatten [bookmark: page215] ausgelegten Weg zum Ausgang gingen,
zog der Polizeibeamte Keill mit einem plötzlichen Griff vom Weg ab
hinter einen Strauch und raunte ihm zu:

		»Da kommt Tiffriche!«

		Sie sahen ihn durch das Astwerk.

		»Wir gehen ihm sofort nach, treten von hinten an ihn heran, Sie
links, ich rechts. Will er laufen, fassen Sie zu! Das andere
überlassen Sie mir!«

		Keill sah, wie er noch rasch seinen Browning entsicherte und in
die Jackentasche gleiten ließ. Dann beeilten sie sich, Tiffriche zu
folgen. Als sie ihn eingeholt hatten und Keill der Anweisung gemäß
an seine linke Seite trat, sagte der Polizeidirektor von der
anderen Seite her dicht an Tiffriche mit halblauter Stimme:

		»Herr Tiffriche, bitte gehen Sie weiter! Nehmen Sie Ihre Hände
aus den Taschen! … Heraus!« zischte der Beamte, als der andere
nicht gleich folgte.

		Nun gehorchte Tiffriche. Geradeaus schauend ging er mit.

		»Ich bin der Polizeidirektor. Ich habe augenblicklich keine
Zeit, mich Ihnen auszuweisen, und nachher werden Sie kein Interesse
mehr daran haben. Sie gehen jetzt ruhig mit, und ich nehme an, daß
Sie keine Lust verspüren, sich interessant machen zu wollen und zu
protestieren oder davonzurennen. Auf Ihrer anderen Seite geht auch
jemand, der sich für Sie interessiert.«

		Auf Tiffriches Gesicht stand bisher ein wurstiges Lächeln. Er
wendete nachlässig den Kopf und sah den Mann aus der
Peking-Bahn.

		»Was sagen Sie nun, Tiffriche? Ein alter Bekannter, was?«
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Das wurstige Lächeln ging in einen unbestimmbaren Ausdruck über.
Dann brach es aus ihm hervor:

		»Verdammt großartig!«

		»Was finden Sie daran so großartig?« fragte der Beamte.

		»Daß mich dieser Herr hier gefunden hat, wo er mich doch
höchstens auf Nauru hätte suchen sollen!«

		Das Polizeigebäude lag auf einem kleinen Platz mitten in der
Stadt. In einer Art von Eilschritt ging es dort hin, und bald saß
Tiffriche hinter Schloß und Riegel.

		»Den hätten wir recht bequem eingebracht«, bemerkte der
Direktor. »Mit der Kollegin wird es nicht so leicht sein. Ein
rabiates Weib! Wir nennen sie den Flederwisch!«

		Es wurde Kriegsrat gehalten.

		»Van der Peereboom soll es machen!« sagte schließlich der
Direktor.

		Ein riesengroßer, außerordentlich wohlgenährter Mann in Uniform
erschien. Ein Anblick wie der dieses van der Peereboom war in den
Tropen sehr ungewöhnlich. Er sah aus, als sei er aus Butter
geformt. Sein freundliches Mondgesicht war, als er Keill die Hand
reichte, mit einem so herzlichen Lachen verhangen, daß man meinen
sollte, er begrüße einen Zwillingsbruder, den er seit Jahren nicht
mehr gesehen.

		»Dies ist mein Wachtmeister van der Peereboom, Herr Ingenieur«,
sagte der Polizeidirektor, und zu dem Beamten gewandt: »Es handelt
sich um den Flederwisch im Hotel de Boer.«

		»Hat der Herr Direktor endlich Material?« Jetzt war das Gesicht
in dem Lachen völlig aufgeschmolzen.
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»Sie muß in Sicherheit gebracht werden, ohne daß es nach außen
bemerkt wird. Verstanden? Kein Alarmschuß, der einen Helfer warnen
könnte. Kann ich es Ihnen überlassen? Die Dame gehört zu dem
eingelieferten Tiffriche.«

		»Mir bekannt!« antwortete van der Peereboom. »Herrn Direktor
kann ich wohl versichern, dürfen die Angelegenheit vertrauensvoll
in meine Hand legen!«

		»Noch eins, so wichtig wie die reibungslose Verhaftung ist die
Sicherstellung aller Papiere. Es darf keine Hand außer der unseren
sie anrühren. Sie haben das Recht, dies mit der Waffe
durchzusetzen.«

		Van der Peereboom sagte noch:

		»Früher gehörte ein dritter dazu!«

		»Um ihn geht es ja! Wir müssen ein fingiertes Telegramm
schicken. Er ist in Hankau. Dazu brauchen wir die Papiere, um
Einblick in die Form zu bekommen, in welcher sein Hofstaat mit ihm
verkehrt.«

		Die Verhaftung der Frilling verlief wesentlich anders als man es
sich vorgestellt hatte. Van der Peereboom war in einem eleganten
Tropenzivil erschienen. In der Hand hielt er eine Reitpeitsche und
wollte auf dem Höhepunkt der Handlung sie symbolisch ein wenig in
der Hand wägen. Er versprach sich Eindruck davon. Er trat zum
Manager in das kleine Büro, um seine Anwesenheit zu erklären. Der
nötigte ihn zu einem Plauder und einem Whisky mit Soda auf einen
Stuhl. Van der Peereboom konnte nicht ablehnen, denn, lachte er,
eine Kräftigung vor dem Kampf mit dem Drachen sei vielleicht nicht
schlecht.

		»Es ist ein böser Drachen! Zwei geben mehr Kraft!«
scherzte der Manager und goß einen zweiten ein. Für den dritten
hatte er die weltläufige Erklärung [bookmark: page218] der drei guten Dinge, und als dann
der Wachtmeister, wohl gestärkt und gerötet, bei dem Fräulein ins
Zimmer trat, lag dieses ohne besondere Achtung vor den Dingen,
welche sie erwarteten, auf dem Bauch in einem Streckstuhl und las
einen amerikanischen Roman.

		»Meine verehrte junge Dame«, grüßte van der Peereboom
kavaliersmäßig und schwenkte mit einer geradezu spanischen Gebärde
den Manillahut vom Kopf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als
sei eine zu Menschenzügen geformte Butterkugel ins Schmelzen
übergegangen. So trat er dicht heran. Fräulein Frilling aber blieb
liegen und brach in ein bald zwitscherndes, bald knallendes Lachen
aus, und mittendrin gluckserte es aus ihrem Hals:

		»Nein, nein, so ein glänzendes, wohl gemästetes und schon
gespicktes Kolossal-Spanferkel!«

		Van der Peereboom war gekränkt, doch nicht so, daß er es allen
Ernstes gewesen wäre, denn im Ausdruck seines Gesichts änderte sich
kaum etwas. Aber er vergaß alles Diplomatische, was er zur
Ausführung seines delikaten Auftrags sich vorgenommen hatte. Mit
der Reitpeitsche klatschte er ihr, die weiter auf dem Bauch
liegengeblieben war, ein paarmal nicht mehr sanft, doch auch nicht
roh, hintenauf.

		»Komm mit!« sagte er zur gleichen Zeit, schob seine Hand, die
wie eine halbe Speckseite so groß war, sacht unter ihrem Arm durch
und zog sie empor, wie einen der mit Sägemehl gefüllten Bälle,
welche Kinder an einer Gummischnur springen lassen. »Kommst mit,
Flederwisch!« wiederholte er noch liebenswürdiger, indem er mit der
freien Hand den Rockkragen über der beruflichen Blechmarke
entblößte.
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Die Frilling war so völlig sprachlos, daß sie ihr Lachen
einzustellen vergaß, und mit glucksender, kullernder und rollender
Kehle ging sie an seiner Seite willenlos zu dem Kraftwagen, den er
draußen unmittelbar an der Tür hatte halten lassen.

		Schon während sie zum Polizeigebäude fuhren, sammelte ein
anderer Beamter den Inhalt des Aktenschranks und der Schubläden in
einen Korb und brachte es dem Polizeidirektor. Man fand wenig, was
der kriminalistischen Seite des Falles hätte dienen können. Aber an
den Benutzungsspuren eines Telegrammcodes konnte festgestellt
werden, daß die Gesellschaft mit diesem Code untereinander
verkehrte.

	
		
		11.

		»Lau Biang erfordert sofortige Herreise.«

		Als Beck in seinem Hotelzimmer in Hankau dieses Telegramm aus
Medan las, wog er die Möglichkeiten gegeneinander ab, welche diese
SOS-Rufe veranlaßt haben konnten. Das Schwergewicht behielten
schließlich die Vermutungen, daß Schwierigkeiten von Philipps
ausgingen. Er murmelte sich etwas vor, das wie »der betrogene
Betrüger« lautete.

		Aber sich Vorwürfe machen, gehörte nicht zu Becks Charakter. Er
hatte in der Zwischenzeit ja Besseres geleistet, als einen
Gintrinker und Opiumraucher zufriedenzustellen. Das bezeugte die
Vollmacht, welche in seiner Brieftasche lag. Ob nun Philipps oder
etwas anderes die Veranlassung zu dem Telegramm war, die Lerche
hätte keinen so entschiedenen Wortlaut gedrahtet, wenn Becks
Anwesenheit in Medan nicht [bookmark: page220] wirklich notwendig wäre. Er zögerte
nicht, sich auf die sofortige Abreise einzustellen.

		Mit diesem Entschluß reifte dann auch der andere Plan, sich
nicht nur des Erbes Veronikas zu bemächtigen, sondern endlich auch
den letzten Schritt zu tun, sie selber in seinen Besitz zu
bringen.

		Im Hotel hatte Beck neben seinem Schlafzimmer einen Wohnraum,
der auf eine Terrasse ging.

		»Veronika«, sagte er, als sie abends kam, »ich habe uns heute
bei mir decken lassen. Es ist ein besonderer Tag. Sie werden es
nachher bestätigen. Ich habe eine Mitteilung und einen Vorschlag
für Sie. Außerdem ist eine angenehmere Luft auf der Terrasse als in
dem Speiseraum mit der Menge Leute.«

		In der Mitte des Tisches stand eine Ochsenblutvase mit einem
blühenden Apfelsinenzweig. Die Vase hatte er eben rasch bei einem
Altertumshändler in der Chinesenstadt gekauft. Er hatte Champagner
zum Nachtessen bestellt. Die Flasche hatte eine große weiße
Lackkappe und Silberaufdruck auf dem Etikett.

		»Wie zu einem Brautdiner«, scherzte er, als der Chinese die
Gläser gefüllt hatte und gegangen war.

		Veronika verzog keine Miene.

		»Denn einmal muß es ja sein. Einmal müssen wir ja …« und
nun erhob er sein Glas, sein Gesicht blendete fast vor Zauber und
männlicher Eindringlichkeit, »… einmal müssen wir uns ja
verloben!«

		»Sie wollten mir eine Mitteilung machen«, lenkte Veronika
ab.

		Er neigte sich mit glänzenden Augen zu ihr hin. Aus seinem
Schnurrbart stieg ein leiser Strom seines Parfüms zu ihr. Der
Chinese blieb verschwunden.
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»Und wenn es diese wäre! Ich trag es so lange in mir herum!« sagte
er.

		Veronika antwortete, nicht ungehalten, aber in einem Ton, dessen
Gefaßtheit Beck wie ein kalter Atem streifte:

		»Sie wühlen in Wunden! Lassen Sie sie doch verheilen!«

		Aber bereit zum Letzten, gab Beck nicht nach. Er legte eine halb
scherzhafte Strenge in seine Stimme:

		»Das ist es ja eben! Ich habe schon Ihnen die materiellen Dinge
aus der Hand nehmen müssen! Muß ich nicht vielleicht dasselbe auch
mit Ihrer Seele vornehmen? Sie sind unverantwortlich gegen sich
selber. Ich tue soviel für Sie. Sie sehen, ich habe mit der
Vollmacht die eine Seite der Lasten ganz auf mich
genommen …«

		Da unterbrach sie ihn:

		»Wenn es Ihnen zu schwer ist, so geben Sie mir diese Vollmacht
zurück.«

		Katzenkrallen? fragte sich Beck. Das hatte er noch nie an ihr
erlebt. Wie dem begegnen? Er war ein wenig erschrocken. Mit großer
Selbstüberwindung ordnete er seine Mienen zu dem Ausdruck einer
ernsten Kameradschaftlichkeit.

		»Meine liebe Veronika, wir wollen uns doch nicht mit Absicht
mißverstehen! Sie kennen meine Beweggründe. Sie kennen meinen
Charakter. Ich weiß, was Ihnen frommt. Sie können sich nicht
beklagen, daß ich meine … meine Herzensangelegenheit meinen
anderen Beziehungen zu Ihnen vorangesetzt habe. Mehr wollte ich
nicht sagen!«

		Veronika entschuldigte sich. Sie stand gequält zwischen den
Erinnerungen und der Pflicht zur Dankbarkeit. Doch Beck fuhr
fort:
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»Sie können versichert sein, ich werde mich in der Kandare halten.
Nur, Veronika, möchte ich selber ebenfalls eine wenn auch noch so
kleine Sicherheit haben, daß ich wenigstens warten darf, daß es für
mich vielleicht ein – Später gibt! Sie werden den Zeitpunkt selber
bestimmen. Ich werde Ihnen nur dienen bis dann und nie mehr mit
einem Wort daran rühren!«

		Veronika, die Augen voll Tränen auf ihn gerichtet, reichte ihm
die Hand. Als er sie erfaßte, sagte sie sich zugleich erschrocken:
Wenn er nur nicht wieder … nein, er hielt sie nur eine Sekunde
in der seinen und gab sie frei.

		»Und jetzt, was ich Ihnen mitzuteilen und vorzuschlagen habe:
Ich habe als eine erste Auswirkung Ihres Auftrags, mich um Ihre
›weltlichen Güter‹ zu kümmern, aus Lindau eine Mitteilung bekommen,
die meine Vermutungen bestätigt. Ihr Großvater hat ein Testament
hinterlassen. Beim Notariat in Lindau ist es niedergelegt. Aber
über seinen Inhalt ist weiter nichts bekannt. Immerhin scheint es
zu Ihren Gunsten zu sein, denn es darf nach ausdrücklicher Weisung
des Erblassers nicht vor Ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag
geöffnet werden. Und wer ein Testament macht, hinterläßt etwas!
Ferner habe ich den Auftrag, in Ihrem Interesse einer Sache in
Sumatra nachzugehen, die zweifellos damit zusammenhängt. Nun, dort
muß ich selber ja auch wieder wegen eigener Geschäfte erscheinen.
Ich reise sofort – und Sie reisen mit! Von Sumatra können Sie dann
nach Deutschland weiter. Sie können jeden Tag Ihren Jahresurlaub
antreten.«

		Beck hatte sich lange diese Form der Mitteilung [bookmark: page223] überlegt. Sie war
vielleicht gewagt, doch würde sie auch stärker als jeder andere
Vorwand eine unmittelbare Greifkraft auf Veronika haben. Deshalb
schien sie ihm den aussichtsreichsten Weg zu bedeuten.

		Nun war er erstaunt, als Veronika nach einer kurzen stummen
Pause, ohne den geringsten Einwand ja sagte. Dabei war ihr Gesicht
von einer plötzlichen Röte überzogen und verbarg sich hinter den
vorpurzelnden Locken, als habe es Anlaß, sich schamhaft zu
verbergen.

		Becks Augen leuchteten auf, denn er mißverstand das Zeichen
ebenso wie Veronikas rasche Bereitschaft. In der Tat hatte sich
unter seinem Vorschlag für Veronika eine Aussicht eröffnet, die
über ihn hinweg eine so holde Beglückungskraft besaß, daß sich ihr
Herz plötzlich wie in einem Rausch befand:

		Sie würde auf einer solchen Reise Narzissus begegnen können!

		*

		Wer an diesem Morgen in das Polizeigebäude in Medan eintrat,
wurde sofort mit in die Spannung einbezogen, welche sich gleich
elektrischen Ladungen von Büro zu Büro erkenntlich machte. Leute
wurden instruiert. Der Marconiapparat war [ununterbrochen] im
Klappern. Van der Peerebooms wohlgenährte Stimme hatte heute etwas
Befehlerisches.

		Der Direktor saß mit Keill zusammen auf seinem Zimmer. Er hatte
ein Telegramm in der Hand.

		»Es klappt, mein lieber Ingenieur!« sagte er frohlockend. »Lesen
Sie! Es ist an die Frilling adressiert. Der entzifferte Text steht
darunter.«
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Keill las:

		»verlassen heute hankau auf raschestem weg stop
ihrer beider anwesenheit auswärts dringend erforderlich …«

		Keill las laut: »›Anwesenheit auswärts‹. Was will er damit?«
fragte er.

		»Die beiden Wörter stehen für ›Abwesenheit‹. Eine Anwesenheit
ist immer etwas Positives. Abwesenheit würde auf Zusammenhänge
deuten können, welche zu dem Begriff Flucht, also einem
kriminalistischen Begriff hinleiten könnten. Der Schlaumeier! Nun,
die beiden Genossen haben ja die Erfüllung dieser Vorsichtsmaßregel
durch uns vorbesorgt. Fällt Ihnen nichts anderes auf?« fragte der
Beamte.

		Keill verneinte.

		»Sie kommen zu mehreren«, bemerkte der Beamte. Lesen Sie:
verlassen! Wenigstens also zu zweien. Und der Zweite ist der, vor
dem die Frilling oder der Tiffriche oder beide ihre Anwesenheit
auswärts verlegen müssen. Denn der Boß selber nimmt ja doch wohl
keinen Anstoß an ihrer Gegenwart in Medan.«

		»Dann bringt er Fräulein Voyder mit!« sagte Keill
erschrocken.

		Der Direktor schien diese Bemerkung überhört zu haben.

		»Ich habe«, sagte er, »die Flugpläne durchstudiert. Beck bekommt
in Schanghai im Anschluß von Hankau her das Flugzeug der
China-Linie nach Hongkong. Dort wartet das der Imperial Airways
nach Penang und der Dampfer von Penang ist heute abend in Belawan,
und dort fährt eine Stunde später der Zug nach Medan ab. Zwei
meiner weißen Beamten fahren als heimliche Ehrengarde im Zug mit.
Sie [bookmark: page225]
kennen den Herrn von seinem letztjährigen Aufenthalt hier. Ich war
damals auf Europaurlaub. Van der Peereboom wird ihn vom Bahnhof aus
mit einer ebenfalls heimlichen Staatseskorte ins Hotel bringen.
Glauben Sie, daß er ein Mann ist, der Schwierigkeiten macht, wenn
er die Wahrheit erkennt?«

		»Ich bin dessen sicher!« antwortete Keill.

		»Trotzdem wollen wir nichts vornehmen, was dann in Wirklichkeit
eine Umstellung verlangen könnte und eine rasche und unauffällige
Erledigung doch nur hemmen würde, weil es nicht auf Hasensprünge
eingestellt ist. Das Hotel hat seit Becks Aufenthalt die Bedienung
gewechselt, hat mir der Manager mitgeteilt. Also kann er vom
Personal aus nicht gewarnt werden. Der Manager wird genau
unterrichtet. Er hält drei Zimmer bereit: Nummer 12 für Herrn Beck,
Nummer 10 für seine Begleitung und Nummer 11 dazwischen für uns
beide. Ich glaube, es ist nicht nötig, daß Sie, bevor wir losgehen,
eine Unterredung mit Fräulein Voyder haben.«

		»Ich!« schreckte Keill auf. »Wir wissen es ja noch nicht, ob
Fräulein Voyder …«

		»Ihre Vermutung ist richtig«, unterbrach ihn der Beamte. »Ich
habe von einem Vertrauensmann in Penang über die Schiffahrtsagentur
die Mitteilung, daß außer für Beck auch eine Kabine für Fräulein
Voyder belegt ist und daß beide an Bord sind.«

		Keill glühte. Er hörte die Stimme des andern jetzt wie
entfernt:

		»Elemente der Gattung Beck-Duvernois' treiben leicht auf
Katastrophen zu und haben die Neigung, ihre Umgebung mit
hineinzuziehen. Deshalb ist es im Interesse der Dame, daß sie weiß,
was im Gange ist!«
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»Ich stehe zur Verfügung«, antwortete Keill. Seine Stimme bebte ein
wenig. Dann lachte er verschämt und grundlos, weil er kein anderes
Mittel fand, in sich die Lage zu meistern.

		»Und jetzt eine Stärkung, mein Junge, was! In ein paar Stunden
geht es los!« sagte der Direktor und ließ Whisky und Sodawasser
bringen.

		*

		Keill saß seit einer Stunde in dem Zimmer Nummer 11 im Hotel de
Boer. Es war finster in dem Raum, und er hockte auf einem Stuhl,
den Kopf in die Hand gestützt. Um sich gegen die Hitze zu schützen,
hatte er den Ventilator angestellt und sich in den Luftstrom
gesetzt. Was wird diese Nacht bringen? War das Glück so nah in
einer solchen Finsternis!?

		Die Tür öffnete sich mit einem kurzen Ruck und schloß sich im
nächsten Augenblick wieder. Keill hörte die Stimme des
Polizeidirektors flüstern:

		»Ich bin's, Ingenieur.«

		Eine Lichtscheibe irrte über den Boden, hinter ihr kam der
Hereingetretene heran.

		»Sie sind im Hotel angekommen«, berichtete er hastig, indem er
mit der Lichtscheibe den Ventilator suchte und ihn abstellte. »Aber
die Nacht ist so finster, daß ich die Verhaftung auf morgen
hinausschob. Wohl ist das Hotel umstellt. Gelänge es aber Beck
durch einen Zufall hinaus zu entkommen, so wäre es auch nur ein
Zufall, wenn er einem meiner Leute in die Arme liefe. Ich sagte ja:
Sich nichts vornehmen. Ich werde hier im Ziemer die Nacht
verbringen.«

		Schon hörte man draußen im Flur den Lärm der [bookmark: page227] Angekommenen. Der
Manager geleitete sie in ihre Zimmer, in welchen gleich die
Ventilatoren zu surren begannen. Bald kam auch das Gepäck. Nach und
nach verebbten die Geräusche. Eine Weile war es still. Dann ging
die eine der Türen im Nebenzimmer Nummer 11. Das Vorübergehen eines
Menschen wurde hörbar. Gleich darauf wurde an die Tür nebenan
geklopft und zugleich sagte eine Männerstimme:

		»Gute Nacht, Veronika. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß alles in
Ordnung ist. Bis morgen!«

		Aus dem Zimmer antwortete eine Frauenstimme:

		»Danke! Bis morgen, Herr Beck!«

		Keill zerrte die Hände an sein Herz, daß das Leinen des Anzugs
in der Stille des Zimmers wie von elektrischen Entladungen
knitterte. Pst! machte der Polizeidirektor. Sie hörten Beck wieder
gehen. Die Schritte unterbrachen sich einige Sekunden lang vor
ihrer Tür. Etwas berührte das Holz. Leise wurde die Klinke
niedergedrückt. Aber der Direktor hatte zugeriegelt, als er
eingetreten war. Bald wurde dann Becks Tür nebenan geschlossen.

		Einige Minuten schlugen Geräusche an die Wand. Ein Körper sank
in ein aufsingendes Bett. Keill und der Beamte saßen wie
angeschweißt an ihre Stühle, und das Zimmer um sie war mit
dampfiger Glut angefüllt. Dann war kein Geräusch mehr zu hören als
das auf- und absteigende Gebrumm der Ventilatoren im Haus und die
vereinzelten zarten Schreie der kleinen Geckonen, die an der Decke
liefen, in der Finsternis Fliegen fingen und ab und zu im Jagdeifer
herabfielen.

		Der Direktor legte das Ohr an die Wand. Er hörte Beck
schnarchen.
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»Sie können jetzt gehen«, flüsterte er. »Ich passe an der Tür
auf.«

		Da verließ Keill behutsam das Zimmer. Vor Veronikas Tür blieb er
stehen. Es war Licht bei ihr. Er hörte auch, daß sie herumging.
Indem er zugleich den Türgriff niederdrückte, preßte er fest die
Augen zu, wie man es vor einem waghalsigen Sprung tun würde, und
war mit dem nächsten Schritt im Zimmer.

		Veronika sah er in einem weißen Schlafanzug in der Mitte stehen.
Sie wandte ihm das Gesicht zu. Er winkte versichernd mit der Hand,
indem er zugleich hinter sich die Tür ins Schloß drückte.

		Aber Veronika brach lautlos in die Knie und hob wie in einem
flehenden Beten die Hände zu ihm. Ihr war, als befände sie sich in
einem Augenblick, in welchem ein Attentat gegen sie begangen würde,
aber zugleich begannen alle Engelschöre des Himmels zu singen.

		Keill war in derselben Sekunde völlig aufgelöst. Er glitt zu ihr
nieder, und sie betasteten sich, streichelten sich, schauten sich
an und betasteten und streichelten sich wieder. Keiner war eines
Wortes fähig. Dann begann Veronika still zu weinen.

		Er führte sie noch in der Nacht in ein anderes Quartier, das er
in einem Privathaus für sie vorbereitet hatte.

		Als sie alles wußte, fragte sie zaghaft:

		»Und was geschieht jetzt mit ihm?«

		»Was er sich selber bereitet hat! Er wird morgen verhaftet!«

		»Wenn ich um ihn bitte, Narzissus, mit aller Kraft meines
Herzens um ihn bitte?«

		»Er ist dessen nicht wert!«

		»Das kann ich nicht entscheiden«, antwortete sie [bookmark: page229] wehmütig. »Aber er
ist ein Stück meines Lebens, denn wenn er nicht wäre, wären wir
beide vielleicht auch nicht.«

		Sie sagte das mit einer so demütigen Inbrunst, daß Keill den
Entschluß faßte, den Polizeidirektor um die Erlaubnis zu bitten,
wenigstens mit Beck zu sprechen, bevor man ihn festnehme.

		Nachdem am Morgen Keill dem Direktor über seine Unterredung mit
Veronika berichtet hatte, trug er seine Bitte vor.

		»Weshalb nicht? Schaden kann es nichts. Das Hotel ist mit
Polizei geradezu umgürtelt. Schauen Sie, unter dem Fenster steht
unser van der Peereboom, der ihn im Arm auffängt, wenn er den Weg
ins Freie wählen sollte. Gehen Sie gleich zu ihm! Ich habe
festgestellt, daß er seit längerer Zeit auf ist. Ich verstehe, daß
auch das menschliche Gemüt eine Polizei hat, die sich manchmal
betätigen muß. Wenn Sie Ihr Geschäft bei ihm erledigt haben, geben
Sie mir die Tür in die Hand.«

		Beck war schon angezogen, als Keill eintrat.

		»Welch überraschender Besuch! Der Herr Ingenieur!« rief Beck mit
großer Liebenswürdigkeit und schickte sich an, mit erhobener Hand
um den großen Reiseschrankkoffer herum, hinter dem er stand, auf
Keill zuzukommen. Aber Keill hatte gesehen, daß beim Erkennen das
Gesicht des andern einen jähen Wechsel erlitten hatte. Etwas wie
ein elektrisches Zittern war unter den Zügen durchgelaufen.

		»Ich komme nicht von mir aus«, sagte Keill. »Ich komme im Namen
meiner Verlobten!«

		»Sie haben sich verlobt! Glückwunsch!« machte Beck.
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»Lassen Sie diese Witze! Man weiß jetzt, wer Sie sind. Ich habe von
Fräulein Voyder den Auftrag.«

		Da sah er, daß Beck mit der Rechten eine Bewegung seitwärts nach
hinten unter seine Jacke machte.

		Keill unterbrach sich:

		»Es ist überflüssig! Ihr Revolver nutzt nichts mehr! Schauen Sie
zum Fenster hinaus!«

		Beck stieß den Kopf gegen ihn vor, ohne seine Worte zur Kenntnis
zu nehmen. Seine Augen waren plötzlich mit Blut unterlaufen. Mit
verzerrtem Mund, in dessen Winkeln sich Speichel kräuselte, knurrte
er gegen Keill:

		»Haben Sie keine Angst um Ihr armseliges Leben!«

		Zugleich drehte er sich um. Es ging alles so rasch, daß Keill
mit den Augen nicht hatte zu folgen vermögen. Er hörte einen Schuß,
bevor er etwas gesehen hatte. Der große Mann verschwand hinter dem
Koffer. Das Aufschlagen des Körpers ließ das Zimmer erbeben.

		Der Polizeidirektor stürzte herein.

		Beck lag am Boden. Der Beamte kniete zu ihm nieder und wollte
die Waffe aus seiner Hand reißen. Es gelang ihm nicht. Dann verging
ein Weilchen. Der Direktor richtete sich wieder auf.

		»Er ist schon tot!« sagte er zu Keill hin, der erstarrt
stehengeblieben war.

		*

		Wenige Zeit später wurde in Lindau vom Notar Peter Voyders
Testament geöffnet. In dem versiegelten Umschlag lag ein zweiter,
auf dem die Bemerkung stand: Zu öffnen an Veronika Voyders
fünfundzwanzigsten Geburtstag … Nun, das hatte der Notar ja
schon von Peter Voyder aus gewußt. Auch der eingelegte Umschlag war
versiegelt. Aber es lag [bookmark: page231] nichts in ihm, als ein aus mehreren
gestempelten Bogen zusammengehefteter Faszikel.

		Der Text war in holländischer Sprache, mit zahllosen Stempeln
versehen. Dazwischen erschienen Buchstaben einer Schrift, die er
nicht kannte. Wieder Stempel mit Tieren und exotische
Schriftzeichen …

		Der Notar hielt die Umschläge gegen das Licht, durchblätterte
die Seiten, drehte das Aktenstück um und um … es kam nichts
anderes zum Vorschein.

		»Das ist doch kein Testament!« sagte er enttäuscht und ein wenig
betreten. »Was fange ich damit an?«

		Er bemühte sich zu lesen, stieß auf Guldensummen, die ihm
Achtung und Bedenken einflößten, kaufte sich ein holländisches
Wörterbuch und stellte fest, daß dieser Akt einen Kaufgegenstand
betraf, der so groß wie das halbe Schwaben sein mußte.

		Und dann fand er auch die nachträglich angefügte, amtlich
bescheinigte und beglaubigte Eintragung:

		»Dieser Kaufakt geht mit allen Rechten in den Besitz Veronika
Voyders über.«

		»Aha«, nickte der Notar befriedigt. »Also doch ein Testament!
Sie ist ja die einzige Erbin Peter Voyders!«

		Er suchte in seinem Notizbuch nach ihrer Adresse in China.

		Das will ich ihr gleich drahten. Auf meine Tasche. Die Welt wird
es nicht kosten, ein Telegramm von Lindau nach China zu
schicken.

		Aber als er die Nachrichtenstelle im Postamt anrief, stellte
sich heraus, daß gerade ein Telegramm aus Genua für ihn angekommen
war, das die Ankunft Veronikas und ihres Verlobten anzeigte.

		 

		Ende.

	